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Geschäftliche Zusammenarbeit erstarkt
Am Vormittag des 15. August 

fand auf dem Platz vor dem Pa­
last des Präsidenten Kasachstans 
die Zeremonie des festlichen 
Empfangs der Ministerpräsiden­
tin der Türkei, Tansu 011- 
ler, statt, die tags zuvor In Al­
maty zu einem offiziellen Besuch 
auf Einladung des Präsidenten 
Nursultan Nasarbajew eingetrof­
fen war. Das Oberhaupt unseres 
Staates und seine Gattin begrüß­
ten den hohen Gast herzlich.

Darauf kam es In der Residenz 
des Präsidenten zu einem länge­
ren Gespräch unter vjer Augen 
zwischen N. Nasarbajew und T. 
Clller sowie auch zju Verhandlun­
gen zwischen den erweiterten 
Staatsdelegationen Kasachstans 
und der Türkei. Sie verliefen in 
einer traditionell freundschaft­
lichen Atmosphäre.

Die Selten informierten einan­
der über die politische und Wirt­
schaftssituation In Ihren Ländern, 
tauschten Meinungen über den 
Stand und die Entiwlcklungsaus- 
sächten der bilateralen Beziehun­
gen auf gegenseitig vorteilhafter 
Grundlage, über aktuelle regio­
nale und Internationale Probleme 
aus.

Die Ministerpräsidentin der 
Türkei zeigte reges Interesse für 
die politischen und wirtschaft­
lichen Umwandlungen In Kasach­
stan, gerichtet auf die Schaffung 
des Fundaments einer demokrati­
schen Gesellschaft auf der Basis 
der Markgrundsätze. Sie sprach 
sich für die Unterstützung der 
Verfassungsreform aus, die in un­
serer Republik verwirklicht wird 
und die das Ziel verfolgt, die in­
nere Stabilität lm Lande zu festi­
gen und die Effektivität der Re­
gierungsarbeit zu steigern.

Nasarbajew bewertete sei­
nerseits die an der türki­
schen Verfassung Jüngst vorge­
nommenen Änderungen als ein im 
gesellschaftspolitischen Leben
dieses Bruderlandes bedeutsa­
mes Ereignis, das einen Fort­
schritt In Richtung seiner weite­
ren Demokratisierung bedeute.

Mit Genugtuung wurde eine 
dynamische Entwicklung der ka­

Es zeigen sich 
Wandlungen zum Besseren

N. A. Nasarbajews

Wie bereits gemeldet, befand 
sich der Präsident Nursultan Na­
sarbajew am 16. August auf einer 
Arbeitsreise lm Gebiet Nordka­
sachstan.

In Petropawlowsk machte er 
sich mit dem Stand der Elnrtch- 
tungs- und anderen Inbetriebnah­
mearbeiten In der Makkaroni­
fabrik bekannt, die gemeinsam 
mit der türkischen Firma ,,Osan 
Holding“ erlchtet wurde. Dank 
den In ihren Bau Investierten 20 
Millionen US-Dollar Ist sie nun 
mit modernen automatisierten 
Technologien und Computeranla­
gen ausgerüstet.

Die Inbetriebnahme der Fabrik 
war für Ende des kommenden 
Monats geplant, dem Präsidenten 
wurde aber versichert, daß sie am 
10. September anlaufen und so­
fort 72 Tonnen wertvoller Er­
zeugnisse Je Schicht liefern wer­
de.

Während seiner Aussprache mit 
den Arbeitern sagte das Staats­
oberhaupt, daß der neue Betrieb 
nicht nur für das Gebiet Nordka­
sachstan wichtig sei. Auch die 
Nachbarreglonen könnten nun Ih­
re Produktion von Hartweizen 
vergrößern, aus dem hochwertige 
Makkarom erzeugt werden. Ein 
Teil der Produktion werde aus­
geführt werden, wodurch die Fe- 
brlk zu harter Währung kommen 
könne.

N. Nasarbajew bemerkte da­
bei, daß während des Jüngsten 
Besuchs der türkischen Minister­
präsidenten Tansu Clller In Al­
maty die Gewährung eines neuen 
Kredits In Höhe von 300 Millio­
nen Dollar vereinbart worden sei. 
100 Millionen davon seien für die

Produktion
Berdybek Saparbajew, Leiter 

des Ministerapparats, hat am 16. 
August eine Presse-Konferenz 
über die Arbeitsergebnisse der 
Volkswirtschaft während der ver­
gangenen sieben Monate albge­
halten.

Man hielt fest, Insgesamt habe 
sich Im Lande die wirtschaftliche 
Stabilisierung sowie das Wach­
stum des Bruttoinlandsproduktes 
fortgesetzt. Im Juli habe dies 4,7 
Prozent betragen. Mehr als ver­
doppelt habe sich das Volumen 
der Holz- und holzverarbeitenden 
Produktion, der Papier- und Zel­
lulose-, sowie der Kohlebranche, 
die erdölverarbeitende Industrie 
sei auf das anderthalbfache ange­
wachsen. Erheblich gesteigert 
haben ihre früheren Werte auch 
die Unternehmen der Färb-, 
erdölfördernden und Nahrungs­
mittelindustrie. Der Anteil des 
nichtstaatllchen Sektors an der

sachisch-türkischen Zusam­
menarbeit In allen Berei­
chen konstatiert. Hervorgehoben 
wurde die besondere Wichtigkeit 
der entstandenen Praxis regel­
mäßiger Kontakte der Repräsen­
tanten beider Staaten auf höch­
ster Ebene. In diesem Kontext 
wurde der langfristige Charakter 
der Festlegungen betont, die 
während des Jüngsten Besuchs 
des türkischen Präsidenten Süley­
man Demirel in Kasachstan er­
zielt werden konnten.

Besondere Beachtung wurde 
dem Stand der handelswirtschaft­
lichen Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern geschenkt. Die 
Selten bewerteten in dieser Rich­
tung positiv den konsequenten 
Ausbau großzügiger, gegenseitig 
vorteilhafter geschäftlicher Ver­
bindungen auf staatlichen Niveau 
wie auch zwischen privaten Un­
ternehmerstrukturen. Sie bekräf­
tigten ihre Bereitschaft, größt­
möglich zur Erhöhung der In- 
vestltlonsaktlvität der türkischen 
Geschäftskreise in (Kasachstan und 
zur Vergrößerung der gegensei­
tigen Handelvolumen beizutra­
gen.

Während der Verhandlungen 
wunden Projekte In bezug auf 
den nichtgenutzten Teil des von 
der Türkei Kasachstan früher ge­
währten Kredits In Höhe von 200 
Millionen US-Dollar sowie die 
Gewährung eines neuen Kredits 
vereinbart. Es Ist vorgesehen, ei­
nen Teil dieser Mittel auf die Ak­
tivierung der Privatisierung lm 
Agrarsektor unserer Republik­
wirtschaft zu lenken.

Ein bedeutender Platz wurde 
außerdem Fragen der Zusammen­
arbeit bei der Lösung des Pro­
blems der Transportierung ka- 
sachstanischen Erdöls an das Mit­
telmeer über das türkische Terrl^ 
tonlum eingeräumt.

Viel Beachtung maßen die Sel­
ten dem baldigsten Beginn der 
Arbeit der kasachstanlsih-türki- 
schen Regierungskommission für 
handelsökonomische Zusammen­
arbeit bei, deren erste Sitzung 
auf November dieses Jahres an­
beraumt wurde.

Aufenthalt im Gebiet Nordkasachstan

Finanzierung von Betrieben zur 
Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte bestimmt.

Das Gebiet Nordkasachstan 
grenze an Rußland, sagte der Prä­
sident. Mit diesem Land verbinde 
uns enge Freundschaft auf der 
Grunlage gutnachbarlicher Be­
ziehungen.

Das Oberhaupt unseres Staates 
unterstrich, daß eine Integrierung 
der ehemaligen Sowjetrepubliken 
unvermeidlich sei. Dafür sprä­
chen auch die Erfahrungen West­
europas, wo nach wirtschaftlicher 
Einigung gestrebt werde und wo 
es keine Zollschranken gebe. Al­
lein könne Jetzt kein Land über­
leben, und daraus solle man die 
entsprechenden Konsequenzen 
ziehen.

N. Nasarbajew wellte in einer 
Kollektivwirtschaft des Rayons 
Blschkul mit dem Namen „XXII. 
Parteitag“ und beobachtete dort 
die stichprobenweise Getreide­
mahd. Der Durchschnittsertrag 
von Getreide wird da allem An­
schein nach nicht weniger als 17 
Dezitonnen Je Hektar ausmachen.

Der Leiter dieses Agrarbe­
triebs, Gennadi Taskajew, Infor­
mierte das Staatsoberhaupt über 
die bestehenden Probleme. Sie 
könnten nur dann gelöst werden, 
erwiderte der Präsident, wenn Je­
der Dorfwerktätige sich als wirk­
licher Herr des Landes fühle, das 
er bewirtschaftet.

N. Nasarbajew hielt In Petro­
pawlowsk eine Beratung mit den 
Chefs der Gebletsverwaltung, der 
Stadt- und Rayon Verwaltungen 
sowie mit den Leitern von Indu­
strie- und Agrar.betrieben ab. Die 
Hauptfragen der Diskussionen 
waren die Durchführung des Re­
ferendums über die neue Ver­

wächst, Inflation beruhigt sich
Produktion betrug 21,4 Prozent. 
Der Außenhandelsumsatz Kasach­
stans hat sich für die letzten sie­
ben Monate um vier Milliarden 
Dollar erhöht, was gegenüber 
dem gleichen Zeitraum des Vor­
jahres 11 Prozent sind. Daneben 
Ist das Exportvolumen um das 
anderthalbfache gewachsen.

Weiterhin sprach man davon, 
daß der Index der Verbraucher­
preise gegenüber dem Juni etwas 
gestiegen sei. Dies folge In der 
Hauptsache aus den Preis- und 
Tariferhöhungen für Dienstlei­
stungen.

Der Maßnahmenkomplex zur 
Senkung des Inflationsniveaus 
wird durch die bereitwillige Zins­
senkung der Natlonalbank umge­
setzt. Hatte Anfang des Jahres 
der mittlere prozentuale Zinssatz 
der Bank 184,6 Prozent betragen, 
so sank er lm Juli auf unter 70 
Prozent. Die Verstärkung der

Die Treffens teil nehmer stimm­
ten darin überein, daß die Ergeb­
nisse des Jüngsten Summlts der 
Teilnehmerstaaten der Organisa­
tion für wirtschaftliche Zusam­
menarbeit in Islamabad güngstlge 
Voraussetzungen für eine bessere 
Erschließung des Potentials der 
regionalen wirtschaftlichen Zu­
sammenarbeit und für aktiveres 
gemeinsames Vorgehen lm Rah­
men dieser Organisation schaffen.

Der Austausch von Meinungen 
über aktuelle Fragen der regio­
nalen und der Internationalen Po­
litik bestätigte die Übereinstim­
mung bzw. die Nähe der Stand­
punkte der beiden Länder. Ka­
sachstan und die Türkei treten 
für eine Regelung von Konflikt­
situationen in Tadschikistan, Kau­
kasien, auf dem Balkan und In 
anderen Weltregionen mit politi­
schen Mitteln ein. Sie brachten 
Ihre Besorgnis über die Aktivie­
rung der Kriegshandlungen In 
Bosnien und Herzegowina zum 
Ausdruck, die die Friedensbe­
mühungen der Weltgemeinschaft 
untergraben könnten.

Auf Zusammenarbeit lm kultu­
rell-humanitären Bereich einge­
hend, hoben die Selten deren be­
sonderen Wert für die Wieder­
herstellung der historischen und 
geistigen Verbindungen zwischen 
den beiden Brüdervölkern hervor. 
In diesem Sinne wunde die große 
Bedeutung der Tätigkeit der In­
ternationalen Kasachisch-türki­
schen Universität ,,Hodscha Ach­
med Jassawl“ Inder Stadt Turke­
stan bestätigt, die Fachkräfte für 
alle turksprachlgen Staaten aus­
bildet. Kasachstan sprach der 
Türkei. Dank für die Aufmerk­
samkeit aus, die sie dem Begehen 
des 150. Geburtstags des großen 
Abal entgegen gebracht hatte.

Auf Selten Kasachstans beteilig­
ten sich an den Verhandlungen 
der Ministerpräsident Akeshan 
Kashegeldln, sein Stellvertreter 
Achmetshan Jesslmow, der Leiter 
des Präsidialapparats Nurtal Aby- 
kajew, der Leiter des Apparats 
des Ministerrates Berdybek Sa- 
parbajew, der Außenminister Kas- 
symshomart Tokajew, der Finanz­
minister Alexander Pawlow, der 

fassung des Landes, die beginn­
ende Ernteeinbringung und die 
Vorbereitung auf den Winter.

Der Chef der Nordkasachstaner 
Gebletsverwaltung, Wladimir 
Hartmann, und andere Beratungs­
tellnehmer verwiesen darauf, 
daß über 100 000 Bürger sich an 
der volksweiten Dlsikutlerung des 
Entwurfs des neuen Grundgeset­
zes des Landes beteiligt und da­
bei recht viele wertvolle Vor­
schläge gemacht hätten. Die weit­
aus meisten Einwohner des Ge­
biets hätten die Notwendigkeit 
eingesehen, eine Verfassungsre­
form durchzuführen.

„Jawohl, wir haben zur Zelt 
mit gewissen wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zu tun“, sagte 
der Präsiden, an die Beratungs­
tellnehmer gewandt. „Die Repu­
blikregierung wird aber den Ihr 
gestellen Aufgaben gerecht. Und 
eine der wichtigsten darunter ist 
bereits gelöst — das Inflalonsnl- 
veau geht nämlich konsequent 
zurück.“

Im weiteren ging N. Nasar­
bajew auf die in der Republik 
vor sich gehende Privatisierung 
ein. Er Informierte über die Pro­
gnosen der sozialen und wirt­
schaftlichen Entwicklung Kasach­
stans in den drei nächsten Jahren, 
die die Regierung Ihm unterbrei­
tet hat. Dieses Programm sehe 
eine Vergrößerung der Einnah­
men des Staatshaushalts um 50% 
vor. Alles hänge hier Jedoch da­
von ab, ob die neue Verfassung 
angenommen werde, deren Ent­
wurf von allen Börgem, mit de­
nen der Präsident zusammentraf, 
unterstützt wurde.

Er nannte zuletzt die Haupt­
richtungen der Arbeit der Rayon­
verwaltungschefs. Das sind die 
Hilfeleistung beim Verkauf der 
durch die Agrarproduzenten er­
zeugten Güter und die gekonnte 
Wirtschaftsführung unter den 
Marictverhältnlssen.

Am Abend des 16. August ist 
N. Nasarbajew aus Petropaw­
lowsk nach Akwola abgereist.

(KasTAG)

Goldreserven der Nationalbank, 
sowie die Sättigung Valuta­
markts der Republik haben den 
Wechselkurs des Tenge gefestigt. 
Die Devisen aus dem Export von 
Waren und Dienstleistungen müs­
sen nun nicht mehr unbedingt an 
die Natlonalbank verkauft wer­
den. Gewachsen Ist der Reallohn, 
der lm volkswirtschaftlichen Mil­
ieu 5 200 Tenge beträgt, sowie 
die Löhne auf dem ntchtlndustrlel- 
len Sektor.

Erfolgreich haben sich In der 
Republik das System marktwirt­
schaftlicher Infrastruktur und 
der nichtstaatliche Bereich ent­
faltet. Allein in diesem Jahr wur­
den zur Konkursauktion mehr als 
3 000 Unternehmen freigegeben. 
Der Verkauf von kleinerer Objek­
ten im Rahmen der kleinen 
Privatisierung hat bereits fast 
1,5 Milliarden Tenge elngebnacht.

(KasTAG) 

Industrie- und Handelsminister 
Harry Stolk, der Minister für 
Endöl- und Gasindustrie Nurlan 
Balglmbajew, der Landwirt- 
sc haftsmlndster Shanybek Karib- 
shanow sowie auch der Botschaf­
ter Kasachstans Ln der Türkei Ka­
na t Sandabajew.

Nach den Verhandlungsergeb­
nissen wurden zwischenstaatliche 
Abkommen unterzeichnet, und 
zwar über die Vermeidung von 
Doppelbesteuerung bei Einkom­
mensteuern, über Rechtshilfe In 
Strafsachen und die Auslieferung 
von Delinquenten, über die 
Sicherung hoher Qualität von an­
einander zu lieferndem Vieh und 
von Fleischerzeugnissen, über Zu­
sammenarbeit auf dem Gebiet von 
Pflanzenquarantäne.

Am selben Tag gab es zweisei­
tige Zusammenkünfte in manchen 
Ministerien und anderen, zentra­
len Staatsorganen der Republik. 
Infolgedessen wurden ein Ab­
kommen zwischen der National­
bank Kasachstans und der Zentral­
bank der Türkei, ein Protokoll 
zwischen den Außenhandelsban­
ken beider Länder hinsichtlich 
der Finanzierung des Baus eines 
Klnder-iRehablUtatlonszentrums In 
Almaty lm Rahmen der Kredithil­
fe seitens der Türkei und andere 
Dokumente signiert.

In der Residenz des Präsiden­
ten Kasachstans fand eine Presse­
konferenz von N. Nasarzajew und 
T. Clller für kasachstanlsche und 
ausländische Journalisten statt.

Nachmittags legte die Minister­
präsidentin der Türkei Blumen an 
der Ewigen Flamme des Ruh- 
mesmemorlals lm Park ,,28 Pan­
filow -‘Gardisten“ nieder. hatte 
Begegnungen mit Wissenschaft­
lern der Republik in der NAdW, 
mit Vertretern der Unternehmer­
kreise Kasachstans und mit der 
Präsidentin des Internationalen 
Klnder-Wohltätlgkeltsfonds „Bo- 
bek“, Frau Sara Nasarbajewa.

Am Abend wurde lm Namen 
des Republikpräsidenten ein Em­
pfang zu Ehren von Ministerprä­
sidentin Clller veranstaltet.

Am 16. August Ist die Mini­
sterpräsidentin der Türkei nach 
Bischkek abgeredst.

Kasachstan:
EINE PRÜFUNG FÜR DIE 

ACKERBAUER

ATYRAU. Die 40-Grad-Hltze 
und die Dürre haben den Agrar­
sektor des Gebiets stark geschä­
digt. Die Landleute geben sich 
Mühe, wenigstens etwas von den 
Feldern einzubringen. In den 
Rayons Ksylkoga und Shllyol 
hofft man allerdings auf gute 
Roggen-, Gersten-, und Hirsen ern­
te, Auf den Schlägen des Rayons 
Ksylkoga wurde In diesem Jahr 
erstmalig Weizen gesät. Etwas 
früher hatte man lm Gebiet mit 

Sonnenblumen- und Zuckerrübean­
bau begonnen. Der Anbau von 
Getreide und technischen Kultu­
ren sowie von Gemüse, Melonen

Bonn will 150 Millionen
für Deutsche in Osteuropa bereitstellen
Die Bundesregierung will für 

die rund vier Millionen Deutsch­
stämmigen in Osteuropa lm Haus­
halt des kommenden Jahres 150 
Millionen Mark bereitstellen. Die 
zusätzlichen Mittel — lm laufen­
den Jahr sind es 135 Millionen— 
seien dringend erforderlich, um 
die deutschen Volksgruppen ef­
fektiv zu unterstützen, erklärte

gehört mit zum Eintritt der Republik Kasachstan 
Markt■in den

Vom 7. bis 11. August 1995 
fand in Almaty das Internationa­
le Seminar zum Thema „Fortbil­
dung volkswirtschaftlicher Bera­
ter aus Kasachstan“ statt, das auf 
Initiative der Deutschen. Stiftung 
für internationale Entwicklung 
(DSE) und des Zentrums für wirt­
schaftliche und soziale Entwick­
lung gemeinsam mit dem Kasach- 
stanischen Institut für Strategi­
sche Forschungen beim Präsiden­
ten der Republik Kasachstan ab­
gehalten wurde.

Dies ist nicht das erste Semi­
nar dieser Art In diesem Jahr: 
das erste wurde in Berlin, das 
zweite in Bischkek und das dritte 
— in Almaty durchgeführt.

Die Hauptaufgabe solcher Se­
minare Ist die Hilfe für die Jun­
gen zentralaslatlschen Staaten 
bei der Hebung des Niveaus Ihres 
ökonomischen Wissens und bei 
Ihrem baldigen Anschluß an den 
internationalen ökonomischen 
Austausch. Zu diesem Zweck 
wenden Vorträge angesehener 
deutscher Ökonomen veranstaltet, 
die Erfahrungen der westeuropäi­
schen Staaten mit Ihrem sehr ho­
hen wirtschaftlichen Entwick­
lungswissen vermitteln und wirt­
schaftlichen Erfahrungsaustausch.

Unsere Bilder:
Gespräch zwischen Nursultan 

Nasarbajew und Tansu Clller.
Während der Unterzeichnung

Tag für Tag
und Kürbissen auf Tausenden 
Hektaren hilft, unter der schwe­
ren Bedingungen des Übergangs 
zu den Marktverhältnissen durch­
zuhalten.

WO UND WELCHE 
HALMFRÜCHTE SOLL MAN 

ANBAUEN?

AKMOLA. Der Flurberelni- 
gungsdlenst der nördlichen Re­
gionen der Republik und der 
Nachbargebiete Rußlands benutzt 
nun die Methodik der Zusammen­
stellung von Kartogrammen für 
die Saatenverteilung, die vom 
Kasachslschen Forschungsinstitut 
für Getreidebau erstellt worden 
Ist. Durch Ihre Anwendung be- 
slmmen die Institutsmitarbeiter 

der Aussledlenbeauftragte der 
Bundesregierung, Horst Waffen- 
schmldt (CDU), In Bonn. Er be­
tonte, Jede Finanzhilfe für die 
Deutschen in Osteuropa sei zu­
gleich ein Beitrag zum Aufbau 
von Demokratie und sozialer 
Markwirtschaft in den Ländern, 
in denen sie leben.

In Westsibirien stehe die För-

Fortbildung volkswirtschaftlicher

Hebung der Rolle der kasachsta- 
nischen Ökonomen In den Prozes­
sen des Werdens der Marktbezie­
hungen fördern.

Welche Bedeutung die Regie­
rung der Republik diesem Semi­
nar beimißt, kann man aus der 
Ansprache der Wirtschaftsrefe­
rentin des Präsidenten der Repu­
blik Kasachstan, Frau Professor 
Karagussowa ersehen, die die Ak­
tualität dieses Seminars hervor­
hob und betonte, daß das Infor- 
matlons- und konsultative Wis­
sen In der ganzen Welt das kapi­
talintensivste sei und daß die Bil­
dung einer Bank wirtschaftlicher 
Informationen und die Erweisung 
konsultativer ökonomischer Hilfe 
für die Republik Kasachstan ge­
genwärtig äußerst wichtig seien.

Seminare sind auch noch des­
halb aktuell, well wie die Praxis 
es zeigt, nicht alle weltweiten Er­
fahrungen für die Republik Ka­
sachstan akzeptabel sind, denn 
diese Erfahrungen sind überall 
verschieden und zeigen oft ein 
entgegengesetztes Resultat. Die 
Hauptaufgabe der Wirtschaftsbe­
rater aber Ist die Hilfe für den 
Präsidenten und die Regierung 
bei der Prüfung von wirtschaft­
lichen Dokumentationen. 

der beiderseitigen kasachstanlsch- 
türkischen Abkommen.

Text und Fotos: KasTAG 

dle geeignetesten Anbauflächen 
für Welzen, Gerste und andere 
Kulturen.

Die Empfehlungen gelten 
hauptsächlich für dürregefährde­
te Steppengebiete. Sie ermög­
lichen es, die Boden- und Klima­
faktoren In Jedem Agrarbetrieb 
schnell und genau abzuschätzen. 
Das erleichtert nicht nur eine hö­
here Leistung der Felder bei ge­
ringerem Kraft- und Mittelauf­
wand zu erzielen, sondern auch 
Ihre Fruchtbarkeit für einige Jah­
re zu garantieren. Die Experimen­
te ergaben, daß dabei etwa ein 
Drittel, mitunter sogar die Hälfte 
von Kraft- und Schmierstoffen 
gespart werden, und der Getrei­
deertrag um 1,5 bis 2 Dezitonnen 
Je Hektar steigt. Gleichzeitig er­
mitteln die Landwirte genauer 
diejenigen Ackerflächen, auf de­
nen der Anbau von Halmfrüchten 
keinen Sinn hat.

(KasTAG)

derung von Übersledlern aus Ka­
sachstan und Mittelasien lm Vor­
dergrund. in Rumänien gehe es 
um die Unterstützung sozialer 
Einrichtungen vor allem in der 
Seniorenarbeit. Über die deutsche 
Stiftung Schlesien würden in den 
deutschen Siedlungsschwerpunk­
ten In Polen neue Arbeitsplätze 
geschaffen, außerdem entstünden 
mit Hilfe der Caritas Sozialstatio­
nen für Deutsche und Polen in 
Schlesien. In Ungarn werde die 
Unterstützung für Landwirt­
schaftsbetriebe fortgesetzt.

(dpa)

Von der Bedeutsamkeit des 
Seminars zeugt schon die Tat­
sache, daß der deutschen Delega­
tion Vertreter der führenden Wirt­
schaftsinstitute Deutschlands an­
gehörten. Der Delegationsleiter 
war Dr. Josef Deckers. Vertreter 
der DSE (der Deutschen Stiftung 
für Internationale Entwicklung). 
Ober die sozialpolitische Markt­
wirtschaft referierte Dr. Karl 
Ludwig Wagner, ein Ministerprä­
sident außer Dienst und Vorsit­
zender der Thüringischen Auf­
baubank (Erfurt). Dr. Helmuth 
Neumann. Mitglied des Büros des 
Oberbürgermeisters von Berlin, 
befaßt sich mit Fragen des Staats­
haushalts, des Geld- und Kapi­
talmarktes. Fragen, der Geld- und 
Währungspolitik sowie der För­
derung der Integration in die 
weltwirtschaftliche Arbeitstei­
lung wurden vom Dr. Rainer 
Schwelkert erschlossen, der das 
Institut für Weltwirtschaft In 
Klei vertrat.

Kasachstan Ische rselts nahmen 
am Seminar die Wirtschaftsbera­
ter der führenden Republikkäm- 
ter teil: der Wirtschaftsabteilung 
des Minlstenkablnetts der Repu­
blik Kasachstan, des Rats der 
Wirtschaftsberater beim Präsi­
denten, des Kasachstan Ischen In­
stituts für Strategische Forschun­
gen beim Präsidenten der Repu­
blik Kasachstan. des Zentrums

In dieser
Ausgabe:

„Wir sind und bleiben eine 
Minderheit“
Joseph Wert, Bischof in Si­
birien, berichtet über die Si­
tuation der Katholiken in 
Rußland

Seite 2

«НЕМЕЦКАЯ ГАЗЕТА»:

Через 42 страны
Журналист Юрий Шапорев 
представляет рассказ кино­
режиссера Казахстана Иго­
ря Вовнянко об уникальном 
эксперименте в культурной 
истории человечества

Стр. 5

Розентальцы
Продолжение воспоминаний 
Гильды Рисе (Галины Ко­
солаповой) о судьбе немцев- 
односельчан

Стр. 6

Поэт мятежного ума
О первом переводчике Фа­
уста — Эдуарде Губере — 
статья Константина Эрлиха

Стр. 7

Золотая моя Москва
Багдаулет Урбисинов и Ге­
оргий Истомин об истории 
церквей Москвы

Стр. 8

Und Ich hörte die Stimme des 
Herrn, wie er sprach: Wen soll 

Ich senden? Wer will unser Bote 
sein? Ich aber sprach: Hier 

bin Ich, sende mich! 
Jesaja 6,8. 

Da sprach er zu seinen Jüngern: 
Die Ente Ist groß, aber wenige 
sind der Arbeiter. Darum bittet 

den Herrn der Ernte, daß er 
Arbeiter in eine Ernte sende. 

Matth. 9,37-38.

Liebe Brüder und Schwestern!
Am Verwaltungszentrum der 

evangelisch-lutherischen Gemein­
den der Republik Kasachstan be­
stehen Predigerkurse mit zwei­
jähriger Unterrichtsdauer — Ins­
gesamt vier Semester von je drei 
Wochen.

Mit Gottes Hilfe werden zum 
zweitenmal Bewerber für das 
Jahr 1995 aufgenommen. Perso­
nen. die einen solchen Lehrgang 
beendet haben, können als Predi­
ger In einer beliebigen lutherisch­
evangelischen Kirche der GUS 
eingesetzt werden.

Die Eparchle übernimmt alle 
Auslagen, verbunden mit der An­
reise In Almaty und der Abreise 
daraus (mit Ausnahme derer für 
Taxifahrten) sowie mit Bekösti­
gung und Studlumaufenthalt.

Interessenten mögen sich an 
folgende Adresse wenden: 

480018 Almaty, Dnepropetrow- 
skaJa-Str. 19. Gelder Wladimir 
Nikolajewitsch, pädagogischer 
Leiter.

Berater
für Wirtschaftsreformen. beim 
Ministerkabinett, der Hauptver­
waltung für Internationale Wirt­
schaftsbeziehungen beim Außen­
ministerium, der Verwaltung für 
Zahlungsbilanz und der Kapital­
bewegung der Natlontlbank, der 
Verwaltung für markwlrtschaft- 
llche Analyse und Statistik der 
Nationalbank, der Verwaltung 
für Analyse der wirtschaftlichen 
und Industriellen Entwicklung. 
Planung und Koordinierung der 
Staatsbank, des Forschungsinsti­
tuts für Wirtschaft und Marktbe­
ziehungen beim Wlrtschaftsmlnl- 
steri'um, des Instituts für Wirt­
schaft bei der Nationalen Akade­
mie der Wlssenschften der Repu­
blik Kasachstan, der Gesellschaft 
für außenwirtschaftliche Zusam­
menarbeit, der Zentralasiatischer 
Stiftung für Managemententwick­
lung.

An der Arbeit des Seminar? 
beteiligten sich außerdem die 
Wirtschaftswissenschaftler des 
Exekutivkomitees des Zwischen­
staatlichen Rates der Republiken 
Kasachstan, Kyrgysstan und Us 
beklstan.

Das abgehaltene Seminar hat 
gleichberechtigte Partnerbezle 
hungen eingeleitet, die auf lange 
und Objekte Zusammenarbeit in 
Wirtschaftsfragen Jioffen lassen.

Jelena STSCHERBAKOWA



POLITIK & SOZIALES 19. August 1995 Nr. 33 (8 818) 2DAZ
rare

Joseph WERTH, Bischof in Sibirien, berichtet über 
die Situation der Katholiken in Rußland 

„Wir sind und bleiben
eine Minderheit"

Sie sind Bischof in der größten 
Diözese der Welt. Können sie das 
Ausmaß der Diözese Sibirien, die 
sie von Nowosibirsk aus leiten, et­
was näher beschreiben?

BISCHOF WERTH: Groß Ist 
unsere Diözese nur geographisch 
gesehen, sie zählt zwölf Millionen 
Quadratkilometer und reicht vom 
Ural 'bis zum Stillen Ozean. Mein 
Nachbarbischof im Osten ist der 
Bischof von Anchorage in Alaska. 
Von einem Ende der Diözese bis 
zum anderen gibt es acht Stunden 
Zeitunterschied Wenn es im 
Westen der Diözese zum Beispiel 
10 Uhr ist. dann ist es im Osten 
schon 18 Uhr.

Wie viele katholische Christen 
leben In diesem riesigen Gebiet?

Nach der Statistik der polni­
schen Botschaft In Moskau leben 
in Sibirien über eine Million 
Menschen allein polnischer Ab­
stammung. Dazu kommen etwa 
800 000 Rußlanddeutsche, außer­
dem gibt es noch viele Ukrainer, 
Litauer. Letten. Weißrussen und 
Tschechen. Also man kann sagen, 
daß es weit über eine Million 
Menschen katholischer Abstamm­
ung gibt, aber die Zahl der ge­
tauften Katholiken Ist viel gerin­
ger.

Ich Schätze, daß es vielleicht 
100 000 gibt, und die Zahl der 
praktizierenden Katholiken Ist 
noch kleiner. Die Menschen le­
ben u’elt verstreut. Insgesamt ha­
ben wir auf dem Territorium un­
serer Diözese etwa 150 Gemein­
den sehr unterschiedlicher Größe. 
In einzelnen Großstädten kommen 
am Sonntag etwa 300 Menschen 
beim Gottesdienst zusammen, an­
derswo nur 20 oder 30. es gibt 
auch Gemeinden mit nur einer 
oder zwei katholischen Familien.

Wer hilft dem Bischof von No- 
wosibirck, dieses Gebiet pastoral 
zu betreuen?

Augenblicklich haben wir in 
unserer Diözese etwa 50 Priester 
und ebenso viele Ordensschwe­
stern. Fünf einheimische Priester 
und neun Schwestern sind Ruß­
landdeutsche, alle anderen kom­
men aus sehr verschiedenen Län­
dern. Die Priester kommen mei­
stens aus Polen oder Deutschland, 
aber auch aus der Slowakei, aus 
Italien, aus den Vereinigten Staa­
ten, Frankreich, Chile, Nicaragua 
und selbst aus dem Libanon./II! '

Sie entstammen einer rußland­
deutschen Familie. Wie geht es 
heute weiter? Die Rußland­
deutschen drängen mit Macht 
zurück in die alte Heimat.

Das bleibt natürlich nicht ohne 
Einfluß auf die Entwicklung der 
Kirche und die Wiedergeburt des 
Glaubens. Die Rußlanddeutschen 
waren In Kasachstan und In Sibi­
rien die aktlvlsten Katholiken. 
Die Auswanderung der Rußland­
deutschen macht mich etwas vor­
sichtig, mit Begeisterung von 
der neuen Situation zu sprechen, 
obwohl heute vieles möglich ist, 
was früher nicht möglich war. 
Unsere Priester und Ordens­
frauen können die Menschen be­
suchen, es werden neue Kirchen 
und Gebetshäuser gebaut. Prie­
ster dürfen die Schulen besuchen 
und in den Universitäten religiöse 
Vorlesungen halten. Ich selbst ha­
be Weihnachten eine Viertelstun­
de lm Fernsehen sprechen dürfen.

Unmittelbar nach der Pere­
stroika, als der Kirche völlige 
Freiheit zugestanden wurde, war 
der Priester der geehrteste Mann 
überhaupt, aber das war nur eine 
kurze Zeit der Begeisterung. Wir 
werden gewiß noch einige Jahre 
abwarten müssen, um verläßlich 
zu beurteilen, wie die Entwick­
lung weitergehen wird.

Sie selbst sind in Karaganda 
in Kasachstan geboren. Woher 
stammt Ihre Familie?

Meine Mutter stammt von den 
Odessa-Deutschen und mein Vater

Hirte zwischen Ural 
und Stillem Ozean

Bischof Joseph Werth wurde 
1991 von Papst Johannes Paul II. 
mit dem Aufbau der Diözese Si­
birien betraut. Der Bischof gilt 
als zutiefst frommer Priester, des­
sen Frömmigkeit In den Erfahrun­
gen der Untergrundkirche wur­
zelt. 1952 in Karaganda Kasach­
stan geboren, verdankt der heute 
43Jährige Jesuit seine religiöse 
Prägung vor allem seinen Eltern, 
die in schwieriger, priesterloser 
Zeit Ihre Rinder zu gläubigen 
Christen erzogen.

Erst lm Alter von zwanzig Jah­
ren, als er nach seinem Militär­
dienst in der sowjetischen Armee 
zu Verwandten nach Litauen kam, 
sah er den ersten Priester lm Ta­
lar, hörte er erstmals von einem 
Priesterseminar. 1975 kam er 
nach Litauen, wo er In das Novi­
ziat der Gesellschaft Jesu eintrat. 
Von 1979 bis 1984 studierte 
Werth lm Priesterseminar von 
Kaunas. Nach der Priesterweiche 
arbeitete er zunächst noch In Li­
tauen, bevor er nach Kasachstan 
zurückkehrte.

Ein Reilglonsgesetz, das allen 
Konfessionen Religionsfreiheit 
zusichert, gibt es lm postsowjeti- 
schen Rußland erst seit 1990, 
aber das Verhältnis zwischen der 
russisch-orthodoxen Kirche, die 

von den Wolga-Deutschen. Beide 
Eltern wurden schon als kleine 
Kinder nach Kasachstan verbannt. 
Mein Vater war damals sieben, 
meine Mutter drei Jahre alt. Ich 
selbst wurde 1952 geboren, habe 
also die Schrecken der Vertrei­
bung nicht persönlich erlebt. 
Aber als Kinder haben wir unsere 
Eltern und Großeltern oft davon 
erzählen hören. Ihnen wunden al­
le persöhnlichen Habseligkeiten 
abgenommen, sie kamen mit lee­
ren Händen nach Kasachstan.

Der einzige Trost und die letz­
te Hoffnung der Menschen, war 
damals der Glaube, und er blieb 
da erhalten, wo die Menschen In 
Großfamilien zusammenlebten. 
Das galt auch für unsere Familie. 
Die Kleinsten haben mit Hilfe 
der Mutter gebetet, die Alteren 
schon selbst. Am Abend mußten 
wir immer zu einer bestimmten 
Zelt zu Hause sein, dann wurde 
gemeinsam das Abendgebet ge­
sprochen. Bel Prozessionen und 
Friedhofsbesuchen haben wir ge­
meinsam den Rosenkranz gebetet. 
An alle diese Dinge denke ich 
gerne und dankbar zurück. In Zel­
ten der Spannung haben wir uns 
bei einzelnen Familien zu Gottes­
diensten und zum Gebet getrof­
fen; da waren die Wohnungen Im­
mer vollgestopft: am liebsten aber 
waren uns Kindern die Prozessio­
nen. Das war wie ein religiöser 
Ausflug. Da war man stolz, wenn 
man das Kreuz vor der Prozes­
sion tragen durfte.

Macht man eigentlich heute in 
Rom genug, um die Position der 
katholischen Kirche in Rußland 
zu stärken?

Die Hauptsache war schon ge­
macht, als Anfang der neunziger 
Jahre die Apostolischen Admini­
strativen in Moskau, Karaganda 
und Nowosibirsk errichtet wur­
den.

Rom Ist'bereit, Rußland zu hel­
fen, und Rom möchte auch den 
Dialog mit der orthodoxen Kirche, 
die in den Jahrzehnten der Ver­
folgung viel gelitten hat. Das 
Problem besteht eher In der 
fehlenden Bereitschaft der rus­
sisch-orthodoxen Kirche, diese 
Hälfe anzunehmen.

Spüren Sie diese Ablehnung 
auch in Nowosibirsk?

Jal Als Ich 1991 hier meine 
Anbelt als Bischof in Sibirien be­
gann, wunde ich gefragt, was für 
mich die größte Überraschung ge­
wesen sei. Ich mußte antworten, 
daß die größte Überraschung für 
mich gewesen sei, wie die ortho­
doxe Kirche auf die Errichtung 
der apostolischen Administrator 
reagiert hat.

Ich hatte befürchtet, daß viel­
leicht der KGB negativ reagieren 
würde, aber das war nicht der 
Fall. Die russisch-orthodoxe Kir­
che aber hat sehr scharf und sehr 
negativ auf meine Ernennung zum 
Bischof der Diözese Sibirien rea­
giert, und bis heute sind die Ver­
hältnisse zwischen der katholi­
schen und der orthodoxen Kirche 
sehr gespannt. Man könnte sagen, 
wir haben kein Verhältnis. Man 
wirft mir Missionierungsabsichten 
und Proselytismus vor.

Herr Bischof, sehen Sie für 
die Zukunft eine echte Chance 
für die katholische Kirche in Ruß­
land?

Jal Ich glaiibe, daß die katholi­
sche Klrche In Rußland eine Zu­
kunft hat. Gleichzeitig weiß ich 
aber auch, daß die Katholiken In 
Rußland eine Minderheit sind, 
und wir wollen In Rußland auch 
nicht mehr sein als eine Minder­
heit.

Die Frage stellte Johannes Her­
manns. Er sprach mit Bischof 
Werth in Könlgsten anläßlich ei­
nes Kongresses über die „Kirche 
in Rußland und der GUS“, der 
von der Hessischen Landeszentra­
le für Politische Bildung veran­
staltet wurde.

sich als russische Staatskirche be­
greift, und den anderen christl- 
schen Kirchen ist gespannt. Das 
gilt vor allem für die katholische 
Kirche, hinter der man lm Mo­
skauer Patriarchat den Machtan­
spruch der römischen Universal­
kirche wittert und daher viele 
katholische Aktivitäten mit größ­
ter Skepsis begleitet.

Zuständig Ist Bischof Joseph 
Werth, der seinen Bischofssitz In 
Nowosibirsk hat, für die Katholi­
ken In einem zwölf 'Millionen 
Quadratkilometer großen Gebiet, 
das vom Ural bis zum Stillen 
Ozean reicht. Vermutlich gibt es 
dort etwa eine Million Menschen 
mit katholischer Abstammung, 
aber Bischof Joseph Werth 
schätzt, daß es tatsächlich nur 
rund 100 000 katholische Chri­
sten In seiner Apostolischen Ad­
ministrator gibt.

Immer wieder mahnt Joseph 
Werth, das Schicksal der Ruß­
landdeutschen nicht zu vergessen. 
In einer Predigt anläßlich seiner 
Bischofsweihe beklagte er 1991 
in Moskau, daß die Welt fast 
nichts von der andauernden Tra­
gödie wahrnehme beziehungswei­
se so gut wie nichts davon wisse.

J. H

'Endlich Stille. Die MR-Sal- 
ven, das berstende Geräusch der 
Granaten, das Rasseln der Ket­
tenfahrzeuge lm nächtlichen Gros­
nyJ sind zurückgeblieben. Kein 
Hubschrauber knattert mehr in 
die engen Täler. Habichte sind 
wieder In der Luft. Sie kreisen 
über den russischen Panzergerip­
pen. über dem Kampfflugzeug 
mit dem rotein Stern auf der zer- 
risenen Tragfläche. Ein siebzehn­
jähriger Tschetschene hat die SU 
23 im April mit einem leichten 
Maschinengewehr abgeschossen. 
Nun sollen die Waffen nach fast 
acht Monaten schwelgen. Auch 
hier oben auf den Bergkämmen, 
wohin sich Präsident Dudajews 
Kämpfer zurückgezogen halben.

Es ist der erste Tag des Frie­
dens, den sie in der Ebene unter 
Vermittlung der OSZE geschlos­
sen haben. Doch hier oben währt 
die Romantik nicht lange. Leucht­
kugeln stoppen unser Auto. An- 
drelj steigt in die Bremsen. Aus 
der Senke stürmt ein Tschetsche­
ne wild gestikulierend auf uns zu: 
„Einen Wagen, schnell, da ist 
wieder ein Mann auf eine Mine 
getreten.“ Wir Tasen zu einem 
Lkw auf der nächsten Hügelkup­
pe und kehren mit dem Verletzten 
zurück.

Vier russische Soldaten sind 
mit dem Tschetschenen auf einer 
Bahre aus dem Tal heraufgestie­
gen. Sein linkes Bein ist abgeris­
sen, der Körper blutüberströmt. 
Der Offizier, ein blonder Hüne In 
hellgrünem Tarnanzug, treibt die 
Rekruten verzweifelt an. Er be­
gleitet die Bahre bis auf den 
Lastwagen und springt wieder 
herunter. Ein Tschetschene, einen 
Kopf kleiner, die Augen weiß 
vor Wut, will ihn zurückstoßen: 
.Du mußt mit!... Tu was... Du 
hast ihn auf dem Gewissen.“

Hilflos, unter Schock läßt sich 
der Riese herumschubsen. „Ich 
habe ihm doch schon eine Sprit­
ze gegeben... Wir haben die Mi­
nen nicht gelegt... Wir haben die 
Angler immer gewarnt vor dieser 
Talecke... Jetzt sind wir als erste 
zu Hilfe gekommen, obwohl wir 
keine Minenkarten haben“, 
stammelt der russische Offizier 
unter Tränen. „Heute nacht sei 
auf der Hut“, droht der kleine 
Tschetschene, „heute nacht Ist 
euer Posten dran.“

Wenige Nächte zuvor, am 30. 
Juli gegen 4 Uhr haben in Gros­
nyJ die tschetschenischen Frei­
heitskämpfer, die russische Dele­
gation und die von Moskau ein­
gesetzten tschetschenischen Statt­
halter das Abkommen über die 
Beilegung des militärischen Kon­
flikts unterzeichnet. Über politi­
sche Fragen und den künftigen 
Status von Tschetschenien gegen­
über der Russischen Föderation 
wird weiterverhandelt. Seit rund 
fünfzig Tagen schon treffen sich 
die drei Parteien, unter Vermitt­
lung des brillanten ungarischen 
Diplomaten Sândor Mészâros und 
seiner OSZE-JKollegen in zwei 
kleinen Backsteinhäusern. Am 
blauen Hoftor steht neben dem 
frischen OSZE-Schild noch im­
mer die Kreideaufschrift aus den 
Schreckennächten der Barbarei: 
„Hier wohnen Menschen“.

Seit dem 2. August sind die 
Kämpfe offiziell eingestellt. Die 
verbliebenen tschetschenischen 
Truppen und die Einzelkämpfer, 
die nur ihre Dörfer verteidigt ha­
ben, sollen „phasenweise“ ent­
waffnet werden — was sich nie­
mand lm Land vorstellen kann. 
Die russischen. Einheiten sollen 
bis auf zwei Brigaden mLt höch­
stens 5 000 Mann „etappenwei­
se“ abziehen — was durch keine 
festen Fristen garantiert wind. 
Alle Gefangenen sollen umgehend 
ausgestalischt werden — was so­
fort zu neuen Spanungen geführt 
hat. Die russische Seite hat alte 
Listen vorgelegt und mit neuen 
Festnahmen begonnen. Die ver­
sprengten und clangebundenen 
Freischärler haben ihrem aufrlch-

Schrecklich belastet
Der Bonner Korrespondent dep Washington Post hat die Deut­

schen In einem Buch analysiert — Ironisch, unangenehm, aber 
zutreffend.

Die Geschichte in der angese­
henen, nicht gerade zur Völker­
hetze neigenden International 
Herold Tribüne trug die Über­
schrift: „Wer will Jetzt noch bei 
den häßlichen Deutschen einkau­
fen?" Der Artikel beschrieb mög­
liche außenwirtschaftliche Fol­
gen der Neonazi-Anschläge auf 
Ausländenwohnhelme; die Titel­
frage war, als Zitat, dem eben­
falls nicht sonderlich reißeri­
schen Deckblatt Die Zelt entnom­
men.

Als beim Autor, dem Bonner 
Bürochef der Washington Post, 
im Dezember 1992 das Telefon 
läutete, erfüllte sich für Marc 
Fisher der Traum eines Jeden 
Ausländskorrespondenten: Seine 
Story zeigte Wirkung. .Das Ist 
antideutsche Propaganda und 
sonst nichts", empörte sich ein 
aufgebrachter Beamter des Au­
ßenministeriums.

In den Ruf, die Deutschen 
nicht sonderlich zu mögen, war 
der heute 36jährlge Reporter 
schnell geraten. Er hielt sich an 
keine der empfindsamen Sprach­
regelungen, die das Bonner Pres­
seamt zu gefälligem Gebrauch 
der ausländischen Berichterstat­
ter ersonnen hatte. Abschiebun­
gen von Ausländern zum Beispiel 
hießen bei Fisher schlicht „de- 
portatlons", selbst wenn die 
deutschen Pressewächter noch so 
schmerzhaft das Gesicht verzogen 
und „sehr traurig" waren, daß 
der Washingtoner Journalist 
partout ihre schönen Umschrei­
bungen wie etwa „retransfer" 
vermied.

.Deporation“, klagte Henning 
Wegener vom Bundespresseamt 
ln Erinnerung an die Judende­
portationen der Nazis, sei „durch 
die Geschichte schrecklich be­
lastet".

Ebenso schmerzlich berührte 
Fisher die offiziellen Besorgnls- 
sträger, als er während der Dis­
kussion um Sammelunterkünfte 
für Asylbewerber die beabsich­
tigten Quartiere als „collectlon

Der Waffenstillstand zwischen Rusland und 
Tschetschenien ist brüchig. Keiner will einen neuen Krieg. 

Aber ihre Gewehre wollen die aufsässigen Clans und 
Freischärler nicht hergeben

tlgen Generalstabsvertreter Isa 
Madajew blcher keineswegs alle 
russischen Gefangenen herausge­
rückt.

Der Frieden ist ein undurch­
sichtiger Vorhang. Hinterm 
Rauch der Freudenfeuer und 
Schaschlikspieße, der nun wieder 
statt Pulverdampf aus den Ruinen 
aufsteigt, knistern neue Macht­
kämpfe. Die unversöhnlichen 
Fraktionen spielen zusammen. 
Präsident Dudajew und der Fun­
damentalist Schamil Bassajew, 
der Moskaus Staatsterror mit dem 
mörderischen Anschlag auf die 
russische Stadt Budjonnowsk be­
antwortete, sind die heimlichen 
oder unheimlichen1 Verbündeten 
Präsident Jelzins und seiner Leib­
wächtergarde lm Kreml und Ex- 
KGB.

file alle wollen zwar keinen 
weiteren Krieg und möchten sich 
aus der Affäre und den selbstge­
legten Schlingen ziehen; aber sie 
wollen zugleich weiter diktieren, 
ihren Einfluß nicht an die neuen 
Friedenspartelen verlieren. Jelzin 
blockt Ministerpräsident Tscher­
nomyrdin ab und dessen pragma­
tische Sendboten in GrosnyJ wie 
ArkadiJ Wolskij und Innenmini­
ster Kulikow. Dudajew hat aus 
den Bergen die Positionen seiner 
bisherigen Unterhändler perma­
nent unterminiert. Er will mit al­
len Finten verhindern, daß sich 
diese Männer als neue Macht der 
versöhnlichen Mitte etablieren 
können.

Der bärtige Bassajew hat sogar 
schon gedroht, sie eigenhändig 
zu erschießen, wenn sie in irgend­
einer Vertragsformulierung Tsche­
tschenien der russischen Ver­
fassung unterstellen sollten. So 
sind Hinterhalte und nächtliche 
Überfälle immer seltener Parti­
sanenaktionen und Immer häufi­
ger Provokationen durch die 
Kriegspartelen. So drohen weiter 
überall Sprengsätze — auch wenn 
die Delegationen in GrosnyJ Jetzt 
die Minenkarten austauschen'.

In RoschniJ-Tschu, dem ersten 
Ort auf Dudajews Seite am Fuß 
der Berge, haben sie am Vortag, 
als wir von dort auf brachen, ei­
nen Alten zu Grabe getragen. Er 
war mit seinem Pferd lm eigenen 
Feld auf eine Mine geritten. 
Übermorgen werden sie Mer 
oben den Angler beisetzen. Er 
Ist noch auf dem Lastwagen vor 
unseren Augen gestorben.

Der Ort, in den sie ihn ge­
bracht haben, heißt Wedeno. Er 
ist Anfang Juni vollständig zer­
stört worden. Hier hatten, die 
Streitkräfte Dudajews ihr letztes 
großes Hauptquartier. In dem lo­
kalen Verwaltungsflecken mit 
15 000 Einwohnern hat sich die 
Geschichte wiederholt. Vor 150 
Jahren stand Mer das Dorf We­
den mit 260 Höfen. Zaristische 
Truppen machten es dem Erdbo­
den gleich, weil der Imam Scha­
mil, legendärer Freiheitskämpfer 
des Kaukasus, lm Ort ein Quar­
tier hatte.

Jetzt ist — oder besser war — 
Wedeno der Sitz der Familien 
Schamil Bassajews und seines 
Bruders Schlrwanl. Am 28. Mai 
löschten die russischen Bomben 

camps" bezeichnete, was bei sei­
nen Lesern die Assoziation „con- 
centration camp" geradezu 
zwangsläufig hervorrufen mußte.

Per Rundschreiben empfahl 
das Presseamt Fischers Bonner 
Gesprächspartnern darauf hin, 
^besonders vorsichtig" lm Vm‘ 
gang mit Ihm zu sein: Der Repor­
ter sei „sehr kritisch gegenüber 
Deutschland". Die halbe Regie­
rung atmete erleichtert auf, als 
er 1993 ln die Zentrale nach Wa­
shington zurückversetzt wurde.

Nun hat sich der Quälgeist 
wieder gemeldet. In einem Buch 
hat Fisher seine Erfahrungen 
mit dem unheimlichen Gastland 
zusammengefaßt — und manisch 
um ihren Ruf besorgte Deutsche 
haben neuen Grund, sich zu är­
gern.

Denn das Land, das Fisher 
schildert, ist nicht gerade ein­
ladend. „Von dem Augenblick 
an, in dem das Flugzeug den Bo­
den berührt, empfinde ich eine 
Bedrückung", zitiert er einen 
deutschen Freund: „Die gerun­
zelten Stirnen, die Vorschriften, 
die Unfreundlichkeit der Men­
schen — das alles nimmt dir dei­
nen Lebensmut."

Zwar staunt der Amerikaner 
immer wieder, wie gnadenlos 
viele Deutsche mit Ihrem eige­
nen Land ins Gericht gehen, aber 
er findet auch seinerseits wenig 
Gründe, solch masochistische Pra­
xis zu beenden.

Seite um Seite wundert sich 
Fisher, warum die Deutschen 
nicht von sich aus gegen die 
mehr als 100 000 Vorschriften 
rebellieren, die Ihren Alltag 
regeln. Das zweite — und dü­
sterste — Kapitel seines Buches 
trägt als Überschrift das deut­
sche Wort „Verboten".

Da erscheint ein Land wie das 
Reich des Großen Bruders aus 
Orwells „1984": Agenten der 
städtischen Ordnungsämter (die 
englische Übersetzung „order 
Offices" Ist nicht gerade dazu

Zwischen Idylle 
und Irrsinn

das Leben Ihrer Eltern, ihrer 
Schwester und aller Kinder aus. 
Zwei Wochen später drang Scha­
mil mit hundert Rebellen siebzig 
Kilometer nach Rußland ein und 
nahm in. Budjonnowsk rund tau­
send Geiseln.

Die desperate Aktion forderte 
121 Menschenleben, aber sie 
brachte — dank Premier Tscher­
nomyrdins Vermittlung — zu­
gleich die Frledensvenhandlungen 
in Gang. Die Tschetschenen ver­
ehren Bassajew seither als Hel­
den. Die Russen suchen ihn offi- 
zlel als Terroristen Nummer eins. 
Und die Journalisten finden ihn 
Mer und dort In den Bergen als 
leisen, selbstsicheren Interview­
partner. Mal droht er Moskau mit 

biologischen Waffen, mal ver­
spricht er, im Frieden Imker zu 
werden.

Idyll und Irrsinn liegen in 
Tschetschenien so dicht beieinan­
der wie die blühenden und die 
verbrannten Dörfer, wechseln so 
oft, wie die Russen brachial zu­
schlagen oder bereitwillig ein 
Auge zudrücken. So hat die tsche­
tschenische Delegation im Militär­
abkommen versichert, daß sie der 
russischen Seite bei der Fahn­
dung nach Schamil Bassajew und 
seinen Briganten helfen wlhd. 
Doch allein schon das Gruppen­
bild nach Unterzeichnung des 
Vertrags spricht dem Hohn. Di­
rekt Mnter dem ungarischen Ver­
mittler Mészâros, der im blüten­
weißen Sommersakko mit obliga­
ter Fliege dem „Zauberberg“ 
entsprungen zu sein scheint, steht 
Bassajews Bruder Schlnwani. Er 
ist Mitglied der tschetschenischen 
Delegation. In seinem Kampf­
anzug mit Hlrtenhut und grü­
nem Band sieht er aus, als ob er 
gleich wieder im Gebirge Jagen 
werde — nur gewiß nicht seinen 
Bruder.

Niemand jagt derzeit Schamil 
Bassajew, der schon lange vor 
dem Tod seiner Familie als fun­
damentalistischer Krieger in Ab­
chasien gnadenlos gegen die Ge­
orgier kämpfte. Nur wer alle Frie­
denschancen vollständig torpedie­
ren wollte, würde mit allen Kräf­
ten gegen Schamil ausrücken. 
Doch der Frieden teilt besser als 
der Krieg, weshalb Moskau die 
Spaltpilze vorerst nicht ernsthaft 
auszuräuchern versucht.

So kommt es seit Beginn des 
Waffenstillstands mitten in den 

von Regimentern, Raketenwerfern 
und Panzern umstellten Orten 
südöstlich von GrosnyJ zu neuen 
Volksfesten der „ungesetzlichen 
Formierungen“ und „terroristi­
schen Banden", wie die Rebellen 

angetan, das Klischee vom auto­
ritätsergebenen Teutonen zu kor­
rigieren) patrouillieren durch 
die Straßen, um etwa zu kontrol­
lieren, ob auf Kinderspielplätzen 
Lärmschutzverordnungen einge­
halten werden oder Hobbygärtner 
ihren Rasenmäher nicht zur Un­
zeit anwerfen.

Sogar die öffentlich-rechtli­
chen Medien verfügen über eine 
eigene Ordnungsinstanz: „Rund­
funkpolizisten" nennt Fisher Je­
ne strengen Kontrolleure und 
Gebühreneintreiber, die eines 
Morgens unangemeldet ln seinem 
Büro erschienen und überprilf- 
ten, ob Radios und Fernsehgerä­
te ordnungsgemäß angemeldet 
waren.

Überdies sind diese Deutschen 
ein Muffelvolk. Fischer be­
schreibt die mürrischen, stum­
men Käuferschlangen, die sich 
wort- und grußlos an den Ver- 
kaufstreseh der Lebensmittel­
märkte vorbeischieben, ohne daß 
die Kassiererin sich nach dem 
Wohlbefinden erkundigt, wie ln 
den USA üblich: „In deutschen 
Läden ist es sehr viel wahr­
scheinlicher, daß einem eine 
grummelnde Dame ihren Ein­
kaufswagen ln die Hacken rammt, 
als freundlich nach den Tages­
ereignissen gefragt zu wer­
den."

Und mehr noch: Fisher ent­
deckt bei den Deutschen eine 
unendliche Bereitschaft, sogar 
eine Versessenheit darauf", das 
Verhalten wildfremder Mitmen­
schen zu kontrollieren und zu 
korrigieren. Einmal zwingt Ihn 
auf der Autobahn ein Mercedes­
fahrer anzuhalten und verlangt, 
ihm zum nächsten Polizeirevier 
zu folgen. Dort soll Fisher vor 
den Beamten bezeugen, daß ein 
Audifahrer den Mercedes verbo­
tenerweise rechts überholt habe 
— mehr als eine OrdnungswLd- 
rlgkelt, ein schweres Vergehen.

Blockwart-Mentalität Ist kei­
neswegs auf Mlthürger vom 
Schlag einer Fisher bekannten 
Hausmeisterhexe beschränkt. Als 
der Reporter vor einem Ge- 
sprächstermln den Motor seines 
Wagens noch laufen läßt, um lm 
Radio die Nachrichten zu Ende 
zu hören, schlägt eine Junge Mut­

in der Moskauer Sprachregelung 
heißen.

In das halbzerstörte Schall, die 
Hauptstadt lm März nach Gros- 
nyj Fall, strömen klapprige Bus­
se, Erntewagen und Japanische 
Landrover voller Kämpfer, ge­
spickt mit Fahnen und Portralts 
des immer noch steckbrieflich ge­
suchten Dudajew, mit Panzer­
fäusten, Kalaschnikows und Gra­
natwerfern. „Meine Panzerfaust 
dem Generalstabschef abliefern?“ 
wiederholt einer der Geiselnehmer 
von Budjonnowsk spöttisch die 
Frage. „Die gehört nur mir al­
lein, die habe ich für gutes Geld 
einem russischen Soldaten abge­
kauft.“

Solange die bojewlkl (Kämpfer) 
am Stumpf des gestürzten Lenin- 
denkmals Allah anrufen, vor der 
gut tausendköpfigen Menge 
„Freiheit oder Tod“ skandieren 
oder „Nieder mit Faschismus, 
Rassismus und Russlsmus", läßt 
sich kein russischer Soldat bllk- 

ken. Wenn die Freischärler in 
Staubkavalkaden davongefahren 
sind und nur noch die Frauen 
vor den Kinderscharen, deren 
Schulen zerschossen sind, In die 
Mikrophone rufen: „Tschetsche­
nien Ist ein Subjekt Allahs“, 
dann umkreisen wieder russische 
Panzerwagen mit kahlgeschore­
nen Pionieren den Platz. Jedes­
mal schwingen die Kinder die 
Fäuste: „Abziehen, abziehen!“ 
So teilen sich die Krieger beider 
Selten stundenweise die Stadt, 
den Staub und den Frieden — 
für wie lange?

Wir wollen zu Abu Mossajew, 
der einen der Sicherheitsdienste 
Dudajews leitet, um Näheres über 
zwei Leningrader Kollegen zu 
erfahren. Sie waren lm März spur­
los verschwunden. Einer der Vä­
ter hat sie hier bis Mitte Juni 
vergeblich gesucht. Inzwischen 
hat ein Feldkommandeur einge­
räumt, daß die beiden von. Sicher­
heitsdienstlern, die sich selbstän­
dig gemacht hatten, erschossen 
worden sind. Abu Mossajew, der 
in dem getarnten Milizauto saß, 
das Bassajews Kommando durch 
die russischen Posten nach Bu­
djonnowsk lotste, könnte das tra­
gische Schicksal der jungen 
Journalisten präziser aufklären 
helfen.

Die Kontaktaufnahme gestaltet 
sich zäh. Wechselnde Vermittler 
in holprigen Seitenwegen. Zö­
gern, Mißtrauen, neue Adresse 
mit neuen Parolen. Am zweiten 
Tag sollen wir zu dritt mit ver­
bundenen Augen zu Mossajew ge­
bracht werden; unsere beiden an­
deren russischen Kollegen müß­
ten in Schall warten. Die Jeeps 
stehen bereit, die Männer Ln den 
Tarnanzügen blicken, düsterer als 
die sonst keineswegs verschlosse­
nen Freischärler. In der sengen­
den Mittagshitze mustern sie uns, 
flüstern, warten, schweigen. Dann 

ter an die Wagenscheibe: „Sie 
verpesten die Luft, die mein Kind 
atmen muß. Sie töten mein Ba­
by."

Auf der Habenseite solcher 
Ordnungswut entdeckt Fisher 
allenfalls den hohen Grad ge­
sellschaftlicher Homogenität, der 
es der politischen Kasse ln der 
Vergangenheit eraubt hat, weit­
gehend pe*- Konsens zu regieren 
und Konflikte möglichst zu be­
grenzen — ein System, das Fi­
sher Jetzt bedroht sieht durch 
die Strukturverwerfungen, von 
denen Deutschland seit Beginn 
der neunziger Jahre heimgesucht 
wird.

Das Erfolgsrezept, das für den 
schnellen Aufstieg nach dem 
Zweiten Weltkrieg verantwort­
lich war, scheint nun plötz­
lich zu versagen. Der Streß der 
überraschenden Vereinigung, der 
Einwandererstrom, die unge­
wohnte Konkurrenz durch Billig­
produzenten in aller Welt — 
solche Faktoren macht Fisher da­
für verantwortlich, daß in dem 
Land ohne festgefügte Identität 
der häßliche Deutsche wieder et­
was sichtbarer werde als zu­
vor.

Besonders intensiv beschreibt 
Fisher die Probleme der Deut­
schen mit der Geschichte der 
Nazi-Herrschaft. Die Debatte 
um die nationale Frage, das La­
vieren der Bonner Außenpolitik, 
die für ihn überraschende Li­
beralität der Justiz etwa gegen­
über jugendlichen Schlägern, fast 
alles erklärt sich für Fisher 
durch das Trauma Jener zwölf 
Jahre: „Seit dem Zweiten Welt­
krieg wird ln Deutschland all das 
als normal definiert, was unter 
den Nazis anders herum geregelt 
war."

Die Deutschen, glaubt Fisher, 
sind — und bleiben — „Ge­
fangene ihrer Vergangenheit" 
„Stellten Bonner Politiker na­
tionale Interessen in den Mit­
telpunkt. werde ihnen das als 
Nationalismus ausgelegt; soll­
ten sie den Forderungen der 
Alliierten nachkommen und sich 
an gemeinsamen militärischen 
Operationen beteiligen, werde 
der Vorwurf eines neuen Mi­

sind es plötzlich nur noch zwei, 
die mitsollen, wenn der Chef ru­
fen läßt. Wir geben auf.

Die Kämpfer, die auf den stel­
len Gebirgspfaden unterhalb des 
Kasbek, des höchsten Berges des 
Nordkaukasus, die Schlupfwinkel 
Dudajews absichern, sind von an­
derer Statur. Sie schätzen die 
wenigen Journalisten, die bis hier­
her kommen, als ihre einzige Ver­
bindung zur Außenwelt. „-Frie­
den?“ sagen sie und stopfen uns 
am Lagerfeuer mit saftigen 
Schaschliks, „Fieden gibt es erst, 
wenn Rußland weg Ist. Auch 
wenn die da unten Jetzt Wähler 
ansetzen — wir werden weite* F 
kämpfen für die Befreiung des 
ganzen Kaukasus. Denn ohne 
nachbarliche Hilfe geht es nicht“ 

Über die Schründe und tiefen 
Schluchten des reißenden Argun 
mit den aus dem Mittelalter er­
haltenen Wehrtürmen ist noch 
kein russischer Soldat gekommen. 
Die Felshöhlen der Kontrollpo­
sten, mit Matratzen und Spiegeln 
ausgestattet, mit der grünen Fah­
ne geschmückt, wirken geradezu 
paradiesisch, verglichen mit dem 
bis zum Skelett vernichteten 
Zentrum von GrosnyJ.

Bei Dudajews Stab ln Itum- 
Kale begrüßen uns Frauen mit 
langen weißen Kopftüchern, den 
grünen Stirnbändern der Kämp­
fer und türkisfarbenen Gewän­
dern über Jeans: Krankenschwe­
stern, die mit ins Gefecht gehen. 
Sie sitzen auch mit am Tisch, 
als wir mit Dudajews Stabschef 
für die Südwestfront sprechen. 
Isa Astamirow wirkt gestählt und 
hat doch die feinen Züge eines 
gebildeten Mannes. Auf die Fra­
ge nach der Entwaffnung weicht 
er aus: „Im Prinzip braucht nie­
mand Waffen, aber alles hängt 
vom russischen Abzug alb."

Dudajew selbst ist gerade nach 
RoschniJ-Tschu aufgebrochen, von 
wo wir gekommen sind. Dort ent­
scheidet das Staatskomitee unter 
seinem Vorsitz, daß der Militär­
vertrag nun doch unterstützt wer­
den soll. Unmittelbar zuvor hatte 
der lavierende Präsident das Ab­
kommen verdammt und seinen 
Verhandlungsführer Imajew, der 
den Waffenstillstand so bravourös 
durchfocht, abgesetzt.

„Die noch in den Bergen sit­
zen, folgen Dudajew", sagt Isa 
Madajew, Kommandant der Stadt 
rscMrljurt, bei dem wir wegen 
der Sperrstunde übernachten. 
„Die in die Ebene herabgekom­
men Sind, treten für Kompromis­
se ein. Dudajew ist gegen Kom­
promisse, well er dort oben nie 
mehr versteht, wie müde das 
Volk geworden ist."

Madajew, Jetzt für den Gefan­
genenaustausch zuständig, hat 
den Russen vor seiner Stadt blu­
tige Gefechte geliefert. Doch be­
vor sie In Schutt und Asche fiel, 
hat er sie durch Einigung mit 
den Belagerern gerettet. Inzwi­
schen gibt das Fallschirmjäger- 
Bataillon vor der Stadt dem Un­
terhändler auf dem Weg zur
OSZE Begleitschutz mit. Ein
grauer Wolga vorweg, ein Je . 
mit Madajews Kämpfern und c 
grünen Fahne hinterher. De 
Gegenverkehr begrüßt die Flagge 
mit Hupkonzerten. Selbst Groß­
mütter recken die Fäuste aus den 
Autofenstern. Als hätte Tsche­
tschenien den Krieg gewonnen.

Gäbe es mehr Politiker wie Isa 
Madajew und weniger Clans, 
dann könnte man zumindest sa­
gen, daß Tschetschenien trotz al­
ler furchtbaren Leiden seiner 
Staatswerdung näher gekomr | 
ist: vom kompromißlosen Sta.^ 
mesdenken hin zur Erfalmung. 
Lösungen in politischen Verhand­
lungen zu finden. Aber wahr­
scheinlicher ist, daß die Clans ln 
ihrem Festungsdenken auch durch 
diesen Krieg am wenigsten ge­
lernt haben.

Christian SCHMIDT-HAUER 

litarismus nicht auf sich war­
ten lassen; selbst die Hilfe 
für die notleidenden Länder 
Osteuropas werde ihnen als 
Hegemonialbestrebung einer 
Möchtegern-Großmacht angekrei­
det.

Kohl-Helfer wie der ehema­
lige außenpolitische Berater 
Horst Teltschik waren nur all­
zu berelt, die Verantwortung 
für solche Zwickmühlen den Bon­
ner Korrespondenten der gro­
ßen Auslandszeltungen anzu­
lasten. „Wenn ihr uns nicht ver­
traut“, ermahnte er Fisher und 
Kollegen, „stärkt ihr nur die 
Radikalen bei uns."

Doch solches Vertrauen kann 
nicht die Aufgabe von Journali­
sten sein. Fishers provozieren­
der Bericht gehört zu den er­
sten amerikanischen Büchern 
über die Deutschen nach der 
Wiedervereinigung und nach 
dem Ende des Kalten Kriegs. 
Bewältigte Vergangenheit? Noch 
lange nicht.

Saitâc^e SlWjemeine
Zeitung

Dr. Konstantin Ehrlich 
der Rußlanddeutschen 
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Die bilinguale Schule
Von der Aus- und Fortbildung bilingualer Lehrer bis zur Kon­

zeption zweisprachiger Lehr- und Lern- materlalien
Rupprecht S. Baur & Iris Bäcker

Aus der Sicht der deut­
schen Kooperationspartner ist
aber vor allem wichtig, 
daß alle Organisatlonsfor- 
men des wie auch immer er­
weiterten Deutschunterrichts an 

Л Bedingungen geknüpft sind, die 
überall in Mittel- und Osteuropa 
»gelten: Es fehlen Lehr- und Lern­
materlallen. insbesondere mit 
fachlichen Anteilen, die flexibel 
einsetzbar sind, und es bedarf ei­
ner Ausbildung und Qualifizie­
rung der einheimischen Lehrer, 
die diesen Unterricht erteilen 
sollen.

Die Konzeption bilingualen 
Lernens, also die Ausbildung ei­
ner alltagssprachlichen und fach­
sprachlichen Handlungsfähigkeit 
im Deutschen und im Russischen, 
knüpft an Traditionen an. die in 
Rußland und in der Sowjetunion 
im Laufe der widersprüchlichen 
sowjetischen Nationalitätenpolitik 
verschüttet wurden. Bereits in 
den 50er Jahren gab es in Mos­
kau und Leningrad (und in ande­
ren Zentren Mittel- und Osteuro­
pas) nicht nur Schulen mit dem 
Unterricht DaF, sondern auch 
bilinguale Schulen mit deutsch­
sprachigem Fachunterricht. Noch 
wichtiger erscheint uns aber der 
Verweis auf die Tradition bilin­
gualer Schulen in den einzelnen 
Republiken der ehemaligen So­
wjetunion, in denen der Fachun­
terricht russischsprachig erteilt 
wurde. (Das Russische war in der 
sowjetischen Terminologie ..zwei­
te Muttersprache" und wurde in 
der Regel ab der zweiten Klasse 
eingeführt). Wenn man sich heu­
te vor allem an kanadischen Mo­
dellen bilingualen Lernens orien­
tiert. sollte nicht in Vergessen­
heit geraten, daß die intensivste 
Erfahrung mit erfolgreichem bi­
lingualem Lernen in den Re­
publiken der ehemaligen Sowjet­
union selbst und z. T. auch in 
den Staaten des ehemaligen 
.Ostblocks' existiert hat.

Die kanadischen Erfahrungen 
können keineswegs ungeprüft als 
Modell erfolgreichen bilingualen 
Lernens nach Mittel- und Ost­
europa importiert werden. Schon 
ein Transfer auf die Bundesre­
publik ist nach Vollmer (1993, 

/ ’. 30) fragwürdig: „In Jedem
. all können wir die amerikani­
schen und kanadischen Program­
me bilingualer Erziehung nicht 
einfach als Modell für das deut­
sche Bildungswesen betrachten 
und eine (direkte) Übernahme 
dieser Konzepte befürworten. Wir 
brauchen eine Evoluation unse­
rer eigenen Initiativen und An­
sätze. die sich (leider) nur sehr 
bedingt auf Vorläufer oder Pa­
rallelen im Ausland berufen kön­
nen. (...) Und wir brauchen Be- 

I- -rieltforschung. eine zupackende, 
ssenschaftllche Instanz, die all 

\ .e unterschiedlichen Versuche 
Und Praxiserfahrungen dokumen­
tiert. argumentativ stützt, kom- 
paratlstisch verteidigt und eva­
luierend in die internationale 
Diskussion einbringt."

2. Die bilinguale Schule
Wir wollen uns zunächst auf 

die bilinguale Schule konzentrle-

(iForsetzung. Anfang Nr. 32). 

ren. Als Arbeitsbegriffe verwen­
den wir für die verschiedenen 
Schulenstufen.

Grundstufe (Klassen 1, 2, 3, (4)) 
Mittelstufe (Klassen 5—8) 
Oberstufe (Klassen 9—11) 
Nach Cummins (1979) setzt 

das Lernen fachbezogener kom­
munikativer Fertigkeiten voraus, 
daß die Schüler grundlegende 
interpersonale kommunlkat 1 v e 
Fertigkeiten bereits erworben 
haben.5 Dies wird bei Lernpro­
zessen in der Erstsprache voraus 
gesetzt, d. h., in der monollngua- 
len Schule wird dem sprachli­
chen Lernen im Fachuntrrlcht 
kaum Aufmerksamkit geschenkt. 
Bei einem Fachunterlcht in der 
Fremdssprache müssen dagegen 
Ziele und Inhalte des Unterrichts 
DaF und des bilingualen Fach­
unterrichts curricular aufeinan­
der abgestlmmt werden.

In der Region Saratow soll fol­
gendes Modell bilingualen Ler­
nens in der allgemeinbildenden 
Schule realisiert werden:

1. Der Unterricht DaF findet 
bereits von der zweiten Klasse 
an statt.6

2. In der dritten und vierten 
Klasse werden auch Anteile des 
Sachunterrichts in der Grund­
stufe deutschsprachig unterrich­
tet. um einen Übergang zum 
deutschsprachigen Fachunter­
richt der Mittel- und Oberstufe 
vorzubereiten.

3. In der Mittel- und Oberstu­
fe sollen neben dem Unterricht 
DaF die Fächer Biologie. Ge­
schichte und deutsche Literatur 
deutschsprachig unterrichtet wer­
den.

Im Zusammenhang mit Insti­
tutionellen und curricularen 
(Schul- und Hochschul-) Refor­
men stellt sich die Frage nach 
Lehr- und Lernmateriallen, wel­
che die an den jeweiligen Insti­
tutionen vorgesehenen metho­
disch-didaktischen Konzepte un­
terstützen. Im einzelnen fehlen 
bisher Materialien;

1. für die deutschsprachige 
Fachsprachenausbildung an der 
Hochschule

2. für den deutschsprachigen 
Fachunterricht an der bilingua­
len Schule

3. für die Lehrerfortibildung
Auf die Lehr- und Lernmate­

rlallen für den deutschsprachigen 
Fachunterricht an der bilingualen 
Schule werden wir unter Punkt 
5 zurückkommen. Zunächst ein­
mal soll es um die Lehrer ge­
hen, die diesen deutschsprachi­
gen Fachunterricht durchführen 
(sollen). Bisher sind dies native 
Speakers, vor allem die vom Bun­
desverwaltungsamt- der Zentral­
stelle für das Auslandsschulwe­
sen — entsandten Programm­
lehrkräfte, die in Zukunft von 
einheimischen Lehrern abgelöst 
werden sollen.

3. Die Ausbildung bilingualer 
Lehrer an der Hochschule

Zur Realisierung des .Pro­
jekts Saratow" bedarf einer Rei­
he von Voraussetzungen. Zu­
nächst sind an der PH Saratow 
neue Studienfachkombinationen 

einzurichten. Die Abbildung 1 
stellt sowohl die klassische als 
auch die neuen Studienfachkom­
binationen dar. die entweder rus­
sischsprachig (R) oder deutsch­
sprachig (D) studiert werden:

Abbildung 1
Bisher Ist folgende Fachkom­

bination üblich:
1. Fach: Deutsche Sprache und 

Literatur
2. Fach: Englische Sprache 

und Literatur
(oder umgekehrt)7

Die neuen Fachkomtblnatlonen 
sind:

A:
1. Fach: Deutsche Sprache und 

Literatur
2. Fach: ein ndchtphllologi- 

sches Fach (z. B. Biologie, rus­
sischsprachiger Studiengang)

B:
1. Fach: ein nichtphilologi­

sches Fach (z B. Biologie, rus­
sischsprachiger Studiengang)

2. Fach: ein nlchtphilologl-
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sches Fach (z. В. Geschichte, rus­
sischsprachiger Studiengang). Zu­
sätzlich muß bei dieser Fachkom­
bination В eine sprachliche 
(nichtphilologische) Ausbildung 
im Deutschen gewährleistet sein.

Im Hinblick auf die spezifi­
schen Bedürfnisse eines deutsch­
sprachigen Fachunterrichts an 
der bilingualen Schule muß so­
wohl das Fach Deutsche Sprache 
und Literatur (Fachkombination
A) als auch die sprachliche 
(nichtphilologische) Ausbildung 
im Deutschen (Fachkombination
B) eine fachsprachliche Hand­
lungsfähigkeit vermitteln.

Die Einführung neue*- Studien­
fachkombinationen zur Ausbil­
dung bilingualer Lehrer verän­
dert grundsätzlich die Auslands- 
genmanistlk. Diese muß einer­
seits zusätzlich zu der Fremdspra- 
chenausibildung eine fremdsprach­
liche Fachsprachenausibildung in 
den Lehramtsstudiengang DaF- 
— an der PH Saratow in das 
Fach Deutsche Sprache und Li­
teratur — integrieren, anderer­
seits muß sie eine fachsprachliche 
Handlungsfähigkeit im Deutschen 
auch bei Nichtgermanisten ausbil­
den.

An Traditionen aus der Vor­
kriegszeit anknüpfend werden 
auch immer wieder Modelle dis­
kutiert. nach denen das nicht­

phllologlsche Fach deutschspra­
chig studiert werden soll. Dies 
hätte die Gründung ..deutscher" 
Abteilungen. Fakultäten oder gar 
Universitäten zur Folge und 
würde bedeuten, daß sich die Fä­
cher, die deutschsprachig stu- 
dLert werden sollen, in ihrer 
universitären Struktur ..verdop­
peln" müßten. Denn die Ein­
führung des deutschsprachig stu­
dierten nichtphilologischen Fa­
ches hätte Ja keineswegs die „Ab­
wicklung" des entsprechenden 
russischsprachigen Faches zur 
Folge.

Abbildung 2
Ein solches Modell, wie es die 

Abbildung 2 zeigt, halten wir 
für völlg unrealistisch. Wie sol­
len angesichts der desolaten wirt­
schaftlichen Situation Rußlands 
die Mittel bereitgestellt werden, 
um solche Strukturen einzufüh­
ren? Wo finden sich die qualifi­
zierten Hochschuldozenten, die 
Forschung und Lehre sichern? — 
Es ist offensichtlich, daß man
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immer dann, wenn man solche 
Modelle in die Diskussion ein­
führt, darauf spekuliert, daß 
Kooperationspartner aus der Bun­
desrepublik die Finanzierung 
dieser „deutsenen" Telle über­
nehmen. Solchen Illusionen kann 
nicht frühzeitig genug widerspro­
chen werden. Denn Je länger sie 
in Rußland als Option angese­
hen werden, desto länger behin­
dern sie die Einrichtung der von 
uns vorgeschlagenen beiden Stu­
dienfachkombinationen A und В 
ist an weitere Bedingungen ge­
bunden, die nicht unterschätzt 
werden dürfen:

1. Die Zulassungsbestimmun­
gen für Studenten in den neu ein­
zurichtenden Studienfachkombi­
nationen müsse erweitert werden. 
Das eingeführte und z. T. rigide 
System der Zuweisung von Stu­
denten an die verschiedenen Fä­
cher (numerus clausus) muß neu 
geordnet werden. Streitigkeiten 
der Fächer untereinander um die 
Anzahl ihrer Studenten, und da­
mit auch um den Satatus des Fa­
ches in der Hochschule, werden 
sich nicht vermelden lassen und 
müssen als hemmende Faktoren 
eingeplant werden.

2. Es müssen Stipendien und 
Wohraum für Studenten bereit­

gestellt werden, die nicht In der 
Stadt Saratow leiben, und beson­
ders für Studenten aus anderen 
Regionen Rußlands, die im Sin­
ne der zentralisierten Ausbildung 
bilingualer Lehrer an der PH 
Saratow studieren sollen. — In­
folge der schwierigen wirtschaft­
lichen Verhältnisse in Rußland 
können es sich nur wenige Stu­
denten leisten, einen Studien­
platz außerhalb ihres Wohnortes 
zu wählen.

3. Es müssen Stellen für Hoch­
schullehrer an der PH Saratow 
eingerichtet werden, die die neu­
en Aufgaben wahrnehmen kön­
nen. Zum gegenwärtigen Zeit­
punkt gibt es weder Hochschul­
lehrer lm Fach Deutsche Sprache 
und Literatur noch in den nicht­
philologischen Fächern, die eine 
deutschsprachige Fachsprachen­
ausbildung vertreten können.

4. Die Studiengänge (Studien­
fachkombinationen A und B) müs­
sen natürlich Intensiv von der 
deutschen Partnerhochschule be­
treut werden. Sowohl die Studen­
ten beider Studiengänge als auch 
die Hochschullehrer. die sich 
(weiter)qualiflzleren, müs s e n 
deshalb Gelegenheit haben, ins­
besondere auch die nichtphilolo­
gischen Fächer in der Bundesre­
publik kennenzulernen, um ihre 
fachsprachlichen Kenntnisse zu 
sichern.8

Wir wollen dabei allerdings 
nicht verschweigen, daß es ein 
ungelöstes Problem gibt, nämlich 
die Abwanderung von ausgebil­
deten Hochschullehrern und Leh­
rern In besser dotierte Stellun­
gen der Wirtschaft. Man muß sich 
also darüber im klaren sein, daß 
die Ausbildung nur zu einem 
nicht zuverlässig kalkulierbaren 
Prozentsatz „erfolgreich" ist. 
Möglicherweise erhöht die Koo­
peration mit einer deutschen Uni­
versität die Attraktivität der Tä­
tigkeit zumindest lm Bereich der 
Hochschule.

4. Lehrerfortbildung
Es wäre unrealistisch, auf den 

Zeitpunkt zu warten, zu dem die 
ersten Lehrer die neu konzipier­
ten Studiengänge durchlaufen ha­
ben würden. Bereits Jetzt „arbei­
ten" bilinguale Schulen. Deswe­
gen müssen zum frühest mögli­
chen Zeitpunkt Konzepte der Zeh­
rerfortbildung Ins Auge gefaßt 
werden.®

Wie die Abbildung 3 zeigt, 
hat eine Fortbildung für bereits 
praktizierende Deutschlehrer ei­
nerseits und Fachlehrer mit 
Deutschkenntnissen andererseits 
ihre je eigenen Akzente.

Abbildung 3
Deutschlehrer bedürfen eher 

der fachlichen, weniger der 
sprachlichen Fortbildung. Den­
noch muß auch ein Deutsch­
lehrer, der in der Grundstufe 
Sachunterricht durchführt, sein 
fachsprachliches Repertoire er­
weitern. Umgekehrt sollten sich 
Fachlehrer mit Deutschkenntnis­
sen eher (fach)sprachllch und lm 
Bereich der Fremdsprachendidak­
tik fortbilden. Dabei Ist frag­
lich, ob eine Fortbildung, wie 
wir sie vorschlagen, Deutsch­
lehrer und Fachlehrer tatsäch­
lich zu bilingualen Fachlehrern 
qualifiziert, die deutschsprachi­
gen Fachunterricht In der Mittel- 
und Oberstufe durchführen kön­
nen. Eine solche Lehrbefähigung 
scheint uns nur die hochschuli­
sche Ausbildung zu gewährlei­
sten während wir eine Fortbil­
dung zu einem bilingualer Lehrer 

nur für diejenigen Lehrer Vor­
schlägen, die in der Grundstufe 
bilingual arbeiten.

Grundsätzlich Ist im Bereich 
der Lehrerfortbildung In der 
GUS und In den Staaten Mittel­
und Osteuropas ein Moderatoren­
modell sinnvoll, wie es das Lan­
desinstitut für Schule und Wei­
terbildung des Landes NRW ent­
wickelt hat.10 Es ist das einzige 
Modell, das es ermöglicht, auf 
längere Sicht den Bedarf an 
Fortbildung lm Bereich DaF/DaM 
zu befriedigen. In Absprache mit 
den .Abnehmern' in Rußland 
sollen in der Bundesrepublik 
Konzepte der Lehrerfortblldung
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einschließlich der notwendigen 
Materialien entstehen, die von 
auszubildenden russischen Mo­
deratoren oder Multiplikatoren 
später ohne deutsche personelle 
Unterstützung in Welterbll- 
dungsmaßnahmen eingesetzt wer 
den können.

Die Konzepte und Materlallen, 
die lm Rahmen des vom Bundes­
ministerium für Bildung und 
Wissenschaft geförderten „In­
tegra tlonsmodells Essen. Weiter­
bildungsvorhaben zur Verbesse­
rung der sprachlichen Integra­
tion von .Aussiedlern' aus der 
ehemaligen Sowjetunion" im Ar­
beitsbereich Deutsch als Fremd- 
sprache/Deutsch als Zweitsprache 
der Universität GH Essen erar­
beitet wurden, sollen in die Fort­
bildung von Lehrern In Rußland 
selbst eingebracht werden.

Es handelt sich hier um;
1. ein Konzept der Lehrerfort- 

blldung, das sich an folgenden 
Prinzipien orientiert: 1. Adressa­
tenorientierung, 2. Problemorien- 
tlerung, 3. Praxisorientierung, 4. 
Wissenschaftsorientierung

2. nicht dldaktlslerte Fach­
literatur, die für die Vorberei­
tung der Moderatoren hilfreich 
Ist, die Jedoch in ihrer Komplexi­
tät nicht für die Hand der Lehrer 
gedacht Ist

3. dldaktlslerte Materialien für 
die Lehrerfortblldung, die dort 
unmittelbar eingesetzt werden 
(1. Anleitung für die Moderation, 
2, Medien für die Fortbildung 
(Folie, Dia, Toncassette, Video- 
cassette), 3. Papiere für die Hand 
der Lehrer)

4. dldaktlsierte Materialien für 
die Hand der Lehrer zum Selbst­
studium

5. didaktische Materialien für 
den Unterricht (1. Anleitung für 
die Lehrer (Unterrichtsentwfürfe), 
2. Medien für den Unterricht, 3. 
Lernmaterlallen für die Hand der 
Schüler)

6. Materialien für die Hand 
der Schüler zum Selbststudium

5. Lehr- und Lernmaterialien 
für den deutschsprachigen Fach­
unterricht

Wir kommen auf die Lehr- und 
Lemmaterlallen für den deutsch­
sprachigen Fachunterricht zu­
rück.

5Wlr beziehen uns hier auf die 
Begriffe „baslc Interpersonell 
communlcatlon skllls (BICS)" 
und „cognltlve academlc langua- 
ge proflclency (CALP)", die 
Cummins (1979) щ die Diskus­
sion bilingualen Lernens einge­
bracht hat.

cIn diesem Zusammenhang ist 
auch die Einführung sogenannter 
Deutscher Kindergärten durch­
aus kritisch zu sehen. Unausge­
sprochen steht dahinter die Vor-

Stellung, bereits von der ersten 
Klasse an bilinguale Schulzweige 
einzurichten. In der Konsequenz 
dieses frühen Fremdsprachen ler­
nens würden sich die Elngangs- 
vorausetzungen für eine Ein­
schulung verändern; Kinder, die 
keinen deutschsprachigen Kinder­
garten besucht haben, werden in 
die blllnqualen Schulzweige nicht 
mehr aufgenommen. Es stellt sich 
die Frage, ob das „Kindergarten­
modell" als eine konkurrierende 
Form frühen Unterrichts DaF 
nicht zu einer Zersplitterung statt 
zu einer Bündelung der Ressour­
cen führt.

7In vielen Staaten Mittel- und 
Osteuropas wird nur ein Fach­
studiert und somit auch nur die 
Lehrbefähigung für ein Fach er­
worben. Grundsätzlich ergeben 
sich damit ähnliche organisatori­
sche Probleme wie die hier ange­
sprochenen.

aFür eine solche Kooperation 
müssen langfristig finanzielle 
Mittel bereitstehen.

9Im Zeitraum vom 8.11. bis 
12.11.1994 hat in Saratow eine 
Fortbildung für Deutschlehrer 
der Region stattgefuden. Das 
Programm wurde von einer Ar­
beitsgruppe im Arbeitsbereich 
Deutsch а 1 s Fremdsprache/ 
Deutsch als Zweitsprache der 
Universität GH Essen vorbereitet 
und durchgeführt. Wie sich in 
Saratow herausstellte, besteht 
der Wunsch nach einer konti­
nuierlichen Fortbildung, die zu 
einem von dem Institut für Leh­
rerfortbildung ’-r Region Sara­
tow ausge^ Zertifikat
führt.

“IZur Methoan. der Lehrerfort- 
blldung in Nordrhein-Westfalen 
und zur entsprechenden Material­
entwicklung vgl. die Publika­
tionen des Landesinstituts für 
Schule und Weiterbildung Bei­
träge zur Methodik der Lehrer­
fortbildung (1990) und Didak- 
tlslerte Materialien In der Leh­
rerfortbildung (1990).

(Fortsetzung folgt)

Aus unserem literarischen Nachlaß

David SCHELLENBERG
Poet, Prosaiker, Pubizist, Redakteur, Nachdicl^ter, 

Kritiker, Organisator.
Geboren am 11. Oktober 1903 als siebentes Kind in 

der Familie, Gebiet Dnepropetrowsk. Dorfschule—Zen­
tralschule— Kommerzschule in Ält-Halbstadt. Verlor den 
Vater im Hungerjahr. Macht sich mit Vaters alter Geige 
auf nach Moskau, wo er geraume Zeit ein armseliges Da­
sein fristete. Student des Nem PI NO. Freundschaft mit 
G. Sawatzky, K. Martens, N. und J. Friesen u.a. Einbezie­
hung in die deutsche Sektion des LAPS. Bekanntschaft 
mit Awerbach. Kirschon, Libedinski, Majakowski, Jesse­
nin, Besymenski, Sharow. Nach Beendigung des Studiums 
in Leningrad Arbeit in Moskau im ZVV, zusammen mit 
G. Luft. Anschluß an die MAPS. Rückkehr nach Halb­
stadt, Lehrer für deutsche Sprache und Literatur am 
pädagogischen Technikum in Prischib. Redakteur der Zei­
tung „Deutscher Kollektivist“. Verschlechterung der Ge­
sundheit. Leiter der Literaturseiten der DZZ in Moskau. 
1932 Redakteur des „Sturmschritt“ in Charkow. Mitdele­
gierter zur Ersten Unionskonferenz sowjetdeutscher 
Schriftsteller 1934. 1935 Rückkehr nach Moskau. Letzte 
Jahre als Lehrer und Leiter der Laienkunst im Gebiet Ma­
gadan tätig. Gestorben am 29. Oktober 1954.

Schönliteratur“, 
zur Wahrheit“, 
Land“, ZVV, 

„Verzweigte

Werke: „Einiges über unsere 
„So rufen wir Jungen von Wahn 
1928; Romantrilogie: „Lechzendes 
„Pundmenniste“, Charkow 1932; 
lungen“ oder „Kollektivisten“ — nicht beendet Charkow, 
1932; „Fantasien im Halbstädter Ratsbezirk“, DSV, En­
gels, 1933; „Lieder und Spiele“, ZVV, Moskau, 1927; 
„Russische proletarische und andere revolutionäre Dich­
tung“ (Nachdichtungen), 1927 und viele andere.

Die Hengste gehen durch
, Erzählung

Er pfiff, wie man es itut, 
tyenn nach langem Traben die 

Jflanken der Pferde schaumbe­
deckt zittern und ein Verlan­
gen nach frischem, plätschern­
dem Wasser sie zwingt stehenzu­
bleiben, um aus dem heißen 
Körper den nassen Überfluß 
auszuscheiden.

Die beiden Rappen wußten es: 
hinter Jener Anhöhe im Tal des 
Flüßchens ist der Feldbrunnen 
— in einer halben Stunde guten 
Trabes zu erreichen.

Und wie sein Pfeifen ihnen 
Jetzt die Muskeln lößt, daß ein 
dampfender Strahl unter den 
Bäuchen den Staub vom trocke­
nen Weg emporwirbelt, so wird

1927; 
zvv, 
1930; 

Erzäh-

dort an dem vollen Wassertroge 
sein lockender Pfiff sie zum La­
betrunk auffordern.

— He, Hengste!
Seine raune Stimme war 

ihren Ohren ein Peitschen­
hieb, der dem Zuruf in der Re­
gel folgte und Immer wohlge­
zielt den Bauch oder die zarte 
Innenhaut der Hinterfüße traf.

Ein schneidender Riemen­
schlag sauste. Der Schlag fiel. 
Ein leiser Ruck — die Ge­
schwindigkeit nahm zu. Die 
Stränge spannten sich, und kaum 
merklich knirschten die Ösen an 
den vom Leder blankpolierten 
Tauenden. Im vollen Trab, genau 
den Weg haltend und fest in 
den Zügeln Hegend. zogen die 

Rappen den leichten Fedenwa- 
gen mit dem mürrischen, gefürch­
teten Herrn die Anhöhe hinan.

— He, ihr!
Und ein beredtes Schnauben 

antwortete. Aus geblähten Nüstern 
spritzten kleine, ätzende Trop­
fenstäubchen in sein Gesicht.

(Ein Fliegenschwarm, der sich 
behende über den tanzenden Pfer­
derücken getummelt hatte, war 
auf diese Geschwindigkeit denn 
noch nicht vonbereltet. Er bleibt 
zurück. Schon geraten etliche in 
den Luftstrudel, den die Schwän­
ze aufwühlten, und erreichten 
nur mit Mühe das rettende Ufer 
— das Lederschild an der Schoß­
kelle der Droschke. Die Beherz­
teren geben den Wettlauf nicht 
auf. Sie holen die Rappen ein 
und versuchen, ohne mit der Lei­
ne, den Riemen und den 
Schwarzhaaren In Berührung zu 
kommen, sich auf den heißen 
Rücken niederzulassen um In al­
ler Gemütlichkeit ruhigere Zel­
ten für ihr Spiel abzuwarten.

Unwelt des Brunnens bogen 
die Hengste, ohne den geringsten 
Leinenzug zu verspüren, plötzlich 
vom Wege ab. Wohl war die 
Wendung beinahe zu schroff, was 
Ihnen ein tolles Zerrten an der 
Leine (das Gebiß vergräbt sich 
tief in Lippenwinkel und Zunge) 
auch sofort mitteilen sollte, — 
aber Gerlinger, der respektable 
Mann auf dem Wagen, mußte 
doch zugeben:

— Sind das Viecher! — und 
sein Stolz war der Stolz eines 
Mannes, der ein Lob nur dem Be­

sten, nur den eigenen und den 
besten Sachen spendet.

Nun hielt er vor dem Tröge an. 
Die Pferde streckten die Schnau­
zen hinein und fauchten ans 
trockene, rlslge Holz.

Jakob Alexander Gerlinger 
stieg aus dem Wagen, rollte die 
Leine um den Arm, damit die 
Viecher nicht das Welte suchen 
könnten. Denn trotz ihres Durstes 
hätten sie es wie immer zu tun 
versucht. Es sah sich auch un­
heimlich an, wie der lange, auf 
hohen Pfosten lm Scharnier äch­
zende Balken sich bewegte.

Gerlinger hatte das Sell ge­
packt und zog das hochragende 
dünne Ende herab, während zur 
anderen Seite des dicken, in die 

Erde gegrabenen Ständers das 
plumpe, mit einem Feldstein be­
schwerte Ende in die Luft stieg.

Dieses Schauspiel, wie Jede 
menschliche Vorrichtung, die et­
was mit Technik zu tun hat, war 
dazu angetan, auch dem harmlo­
sesten Klepper Schrecken einzu­
flößen. Die Reppen zuckten zu­
sammen mit Jedem neuen Knar­
ren des Balkens, rissen sich fast 
die Lippen wund; der starke Arm 
Gerlingers gab Jedoch nicht einen 
Zollbreit nach. Er ließ das Sell 
mit dem daran befestigten schwe­
ren Holzeimer bis nach unten, 
wo in der Tiefe im kleinen hellen 
Kreise eine winzige Menschenge­
stalt sich über den Rand beugte.

In das flüssige (Spiegelbild 
platschte der Eimer und ver­
schwand. In diesem Augenblick 
wurde der Klotz am dicken Bal­
kenende leichter und Gerlinger 
gab ihm die entgegengesetzte 
Bewegung. Das dünne Ende hob 
sich nun langsam in die Höhe 
Gerlinger brauchte nur darauf 
zu achten, daß diese Bewegung 
nicht an Schnelligkeit zu­
nehme. Sonst würde der 
Eimer etliche Meter in 
die Luft emporfliegen, dort 
entweder abreißen, oder das Was­
ser nach allen Selten hin ver­
spritzen; würde der Stein schwer 
nlederstünzen und den Pfosten 
mit sich reißen; würden die Jetzt 
schon zu allem fähigen Rappen, 
über Trog und Rinnen hinweg, 
nichts achtend, den Schreckens­
ort fliehen.

Doch die starken Hände lassen 
das Sell ruhig gleiten, da nähert 
sich schon der volle Eimer, in den 
Gehängen schaukelnd. Mit si­
cherem Griff beugt Gerlinger sich 
über den Brunnenrand, dem Ei­
mer entgegen. Packt ihn am Hen­
kel und stülpt ihn aus über der 
Rinne. Schon umplätschert das 
kühle klare Wasser die schlürfen­
den Mäuler, die roten langge­
streckten Zungen, die sllbergrau- 
en, steifen Fühlhaare.

Noch ein Eimer, ein dritter, — 
und dann erst zäumt Gerlinger 
aus, bleibt an den Köpfen der 
Pferde stehen und pfeift, zum 
Trinken auffordernd.

Hat ein Gaul ausgetrunken und 
hebt er, mißtrauisch nach dem 
Balken schielend, den Kopf, so 
packen harte Finger Ihn fest bei 
den Nasenknochen, einer drückt 
sich von der Seite ins Maul, 
packt die Zunge. — und in dem 
Augenblick, wo de*- Gaul, die 
Zunge zu befreien, das Maul öff­
net, folgt dem Finger, über die 
Zähne rasselnd, das Metallgebiß...

Nun zog Gerlinger den Holz­
pfropfen aus dem Trog: es darf 

kein Wasser drinbleiben und zu 
faulen anfangen. Lieber soll der 
Trog leck sein, die Pferde trin­
ken kein verdorbenes Wasser.

— He, Hengste!
Er lenkte sie auf den Weg zu­

rück und gab sich, nachdem 
sie in den richtigen Trab gekom­
men. seinen Gedanken hin.

Nicht gerade vergebens in der 
Stadt gewesen, war er dennoch 
keineswegs zufrieden. Was 
zauderten die Dummköpfe aus 
dem Volkswirtschaftsrat auch! 
Die Sache war doch klar und ein­
fach. Die Ölmühle — ölpreß 
wurde sie schlechtweg genannt — 
arbeitet miserabel genug. Er, 
Gerlinger, wird sie in Schwund 
bringen, wird öl, Ölkuchen fabri­
zieren. Selbstverständlich will er 
daran verdienen; wie denn an­
ders? Aber auch für die Regie­
rung wird sie etwas einbringen. 
Was gäbe es da eigentlich noch 
zu überlegen? Die Dusels wollen 
gescheit sein und benehmen sich 
stockdumm, sehen ihren Vorteil 
nicht, wollen „erst mal alles be­
rechnen".

Na, sollen sie berechnen, er für 
sein Teil hat es schon getan. Und 
wlrds mit der ölpreß nichts, dann 
tut er sich mit seinem Schwager 
zusammen und wird baurleren.

Die Fuhrwerkerel wirft doch 
nicht genug ab. Vor drei Jahren 
hat ep damit begonnen. Vier Wa­
gen sind heute In Gang. Aber: 
die verfluchten Bauern! Sie 
durften ohne Patent kutschieren, 
drücken die Preise...

Aber wartet nur, wenn erst 
die Ölmühle gepachtet Ist... Ja, 
das fragt sich Ja auch noch... Na 
was und wie es kommt; wenn so­
gar das Schlimmste passiert und 
die... verdammten Kommunisten!.. 
Er hatte es aus vollem Halse 
herausgeschrien. Ein Haß, tief 
und unbändig wollte die Brust 
zersprengen. Nun schaute er er­
schrocken um sich — ob niemand 
in der Nähe es gehört.

Die Hengste erwarteten nach 
dem Schrei — wie gewöhnlich,— 
einen Peitschenhieb. Der blieb 
aber aus.

Welt vorne am Wege erblickte 
Gerlinger eine Menschenschar.

Unruhe beschlich Ihn, eine 
Unruhe, die direkt auf den Wa­
gen wirkte, als ob dieser leer und 
doch schwerer und schwerer wür­
de, eine Unruhe, die er Immer 
empfand, wenn er viele Men­
schen beisammen sah. Die Mas­
se konnte er nie verstehen, sie 
war unberechenbar. Ließ sich 
nicht regieren.

Noch nie hatte er der Menge 
direkt in die Augen sehen können. 
Fürchtete die vielen harten, ver­
schleierten Blicke. Einzeln nahm 

er es mit Jedem auf, wußte, wie 
ihm beizukommen sei. Er hatte 
eine Reihe unfehlbarer Mittel, 
darunter: ein Gläschen, ein ver­
ständnisvolles Zublinzeln, ein 
durch ehrbaren Handschlag über- 
mlttellter Silber- oder Papier­
rubel, auch größere Geschenke, 
die er dem Betreffenden ins Haus 
zustellen ließ. Oder eine kalte 
Drohung, ein hinterlistiges An­
deuten, daß er etwas an betref­
fender Stelle mitteilen könne, 
dann ein frommer Spruch, ein 
herzliches Lächeln. Nie aber hat­
te er sich getraut, offen vor den 
Leuten seine Meinung zu sagen. 
Das wäre nicht klug gewesen, 
und er hätte es auch nicht ver­
mocht. Hätte etwas Unsinniges 
zusammengeplappert, nach Wor­
ten im Dunklen getappt, und am 
Ende wäre ihm dann nichts ande­
res eingefallen, als irgendeine 
der so oft gehörten Losungen, 
wie: es lebe die Revolution, oder 
noch schlimmer: die Kommune. 
Dies fühlte er, diese seine per­
sönliche Hilflosigkeit der Menge 
gegenüber. Deshalb ließ er ge­
wöhnlich seinen Schwager, den 
Schwabaue’- — ein gewitzter 
Hund! — auf den Versammlun­
gen sprechen: dem drehte sich die 
Zunge wie geölt. Auch mit dem 
Pastor besprach er oft die Nöte 
der Gemeinde und wußte ihm 
viel Ratschläge und Gedanken für 
seine Predigen mitzuteilen.

Die Menge vorne umringte et­
was, das ihre ganze Aufmerksam­
keit in Anspruch nahm.

Gerlinger trieb nun die Pferde 
an und näherte sich »-asch dem 
Haufen. Er richtete sich in der 
Droschke auf und spähte über die 
Köpfe der mit dem Rücken zu 
ihm Gekehrten hinweg; konnte 
aber nichts erkennen. Fühlte nur 
— und dies erregte ihn wie im­
mer. — daß es etwas für ihn Ge­
fährliches sei, das seine Dorfs­
leute hinaus aufs Land geführt 
hatte und sie hier um sich schar­
te.

Er erkannte bereits etliche 
Bauern und — setzte sich plötz­
lich nieder: da war auch Kunst­
mann, einziger Kommunist im 
Dorfe, der ihn schon erblickt hat­
te, mit gekreuzten Armen ruhig 
dastand und seinen Nachbarn, 
Reifegerste, lächelnd anstieß.

Gerlinger zog die Leine an, 
um in geheuchelter Seelenruhe 
an den Haufen heranzufahren, an­
zuhalten und zu fragen: „Na, 
Leute, was gibt’s?"

iDle Hengste verflen in unge­
duldigen Schritt.

Nun geschah aber etwas gänz­
lich Unerwartetes. Ein Geknatter 
durchbrach die Luft, die Pferde 

wichen unwillkürlich zur Seite. 
Der Schall wurde drohender, 
schwoll brausend an, und ein 
graues Ungetüm teilte sich von 
der Menge ab.

Hoch bäumte sich der linke 
Rappen auf und warf sich in die 
Deichsel, die wie ein Strohhalm 
zerbrach. Todesangst bemächtigte 
sich der Hengste. Sie setzten los. 
Im rasenden Galopp querfeldein. 
Der Graben! Gerlinger rjß an den 
Zügeln, daß seine Hände an­
schwollen, stemmte die Füße ge­
gen den Kutschbock.

Die Vorderräder sanken tief, 
ein Stoß — er schlug mit der 
Brust an den Kutschbock. Stell 
hob sich nun der Vorderwagen 
empor, ein zweiter Stoß — Ger­
linger rollte rücklings über die 
Hinterlehne hinaus.

Man eilte schon zu Hilfe. 
Kunstmann packte den lm Graben 
Liegenden an den Schultern, rich­
tete ihn auf. Gerlingers irrer 
Blick wunde stechend, er schüt­
telte die Hand von der Schulter. 
Ein gemeiner Fluch entrang sich 
den erblaßten, bestaubten Lip­
pen. Er sprang auf, aus dem Gra­
ben heraus und lief und rief .den 
Hengsten, die nichts zum Stehen 
gebracht hätte, nach:

— Prrrl Prrrl Prrri
Nun erst lachten die Bauern, 

die ein schweres Unglück befürch­
tet hatten...

Bis zum Dorf verlief alles gut. 
Da kam der erste Zaun, über den 
die Hengste wie im Spiel hinweg­
setzten. Dabei flog der Spanna­
gel heraus und die Hinterräder 
mit der Karosserie blieben Jen­
seits des Zaunes liegen.

Ein fettes Schwein, lm Straßen­
kot sich wälzend, kreischte auf 
wie beim Stechen. Ein Vorderrad 
trennte Ihm den Bauch auf. und 
die Eingeweide zerflossen zu ei­
nem blutigen Brei in der Pfütze, 
Durchs Hoftor rasten die Hengste, 
ein Rad des Vorderwagens zer- 
spritzte am Torpfosten in Splitter.

Die offene Stalltür nur verhieß 
den vor dem Tode Fliehenden 
Rettung: sie galoppierten gerade­
wegs hinein, quetschten sich mit 
zerschundenen Seiten hindurch 
und blieben hängen. Die Wagen­
reste stemmten sich mit der Achse 
gegen die Türpfeller.

In den Sielen hängend, 
schnappten sie nach Luft, erzit­
terten vor ihrem eigenen Keu­
chen, zogen noch ein paarmal 
an... und ließen dann die Köpfe 
hängen, merkten, daß die größte 
Gefahr vorüber war. Wechselten 
die blutenden müden Beine und 
begannen mit den Schwänzen die 
nach und nach anlagenden Flie­
ge von den dampfenden Leibern 
zu verscheuchen. —
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Zu den vielen Veranstaltungen, gewidmet dem 150. Geburts­
tagsjubiläum Abals, gehört auch ein Marathonlauf der Kustanaier 
Sportler. Die Strecke Kustanal—Akmola — Pawlodar— Semipala- 
tlnsk haben die 15 Leichtathletiker in wenigen Tagen zurückzu­

legen.
Uneer Bildreporter Juri Kasakow hat die Sportler bei ihrer 

Stadt in Akmola geknlpßt.

Für die Schönheit 
nach Rußland

Straffe Haut für wenig Geld
Schönheitsoperationen sind im 

Westen ein Privileg für die Rei­
chen. In Deutschland zum Bei­
spiel übernehmen die Kranken­
kassen die Kosten für 
neue Nasen, straffere Gesichts­
haut, abgespeckte Bäuche und 
größere oder klelnere Brüste nur 
dann, wenn die Verschönerung 
auch medizinisch geboten ist. Un­
ter 10 000 Mark kommt normaler­
weise keiner weg. der sich auf 
den Operationstisch von Schön- 
heits-Chlrurgen legt. Nun hat 
sich aber eine billigere Lösung 
auf getan.

In Rußland sind solche plasti­
schen Operationen nämlich ver­
gleichsweise günstig 700 Mark 
nimmt etwa der Arzt Igor A. Volf 
für ein „Facellft“ — die vorneh­
me. aus dem Englischen übernom­
mene Beschreibung für die Straf­
fung faltiger Gesichtshalt. Volfs 
Erfolge halben sich seit Öffnung 
des .^Elsenien Vorhangs“ auch im 
Westen herumgesprochen. Seit 20 
Jahren operiert der 47jährige in 
Moskau; 16 000 mal hat er seit­
her geliftet.

Die Moskauer Klinik, in der er

Rechtsschreibreform
erst 1997

Von Rolf Westermann
Die „Flusschiff fahrt“ wollten 

viele noch im letzten Moment 
verhindern, auch das „Packet" 
und der „Frefel“ stoßen nicht 
überall auf Begeisterung. Was 
heute noch als Fehler auffällt 
und gegen das Sprachgefühl ver­
stößt, wird nach Inkrafttreten 
der Rechtschreibreform — vor­
aussichtlich im August 1997 — 
Wirklichkeit werden. Der rheln- 
land-pfälzsche Wissenschaftsmi­
nister Jürgen Zöllner (SDP) 
warnt vor Nachbesserungeen an 
den 1994 in Wien ausgehandel­
ten Regelungen. „Man sollte 
nicht zwei oder drei Fälle hoch­
spielen und daran eine Grund- 
satzdiskussion entfachen“, meint 
er.

Befürworter der Orthograp- 
hlereform loben die Vereinfa­
chung und Liberalisierung der 
Regeln. „Manche Unsinnigkeiten 
werden abgeschafft“, meint die 
Geschäftsführerin der Gesell­
schaft für deutsche Sprache In 
Wiesbaden, Karin Frank-Cyrus. 
Dies gelte zum Beispiel für die 
unterschiedliche Schreibweise von 
..das Allgemeine“ und „im all­
gemeinen“. Beides werde künf­
tig groß geschrieben. Mit Erleich­
terung werden die kommenden 
Schülergenerationen aufnehmen, 
daß der „Rhythmus“ zum „Ryt- 
mus“ werden darf. Zöllner ver­
spricht sich davon eine Stär­
kung der Sprachkompetenz. 
„Wörter, die man nicht schreiben 
kann, benutzt man nicht.“

Nach dem jetzigen Zeitplan 
will die Kulturmlnlsterkonferenz 
die Reform, die das Regelwerk 
von 1901/02 ablöst, lm Septem­
ber billigen. Für das Jahresende 
ist eine Vereinbarung zwischen 
der Schweiz, Österreich und 
Deutschland geplant. In einer 
vierjährigen Übergangszeit bis 
zum Jahr 2001, in der die alten 
und die neuen Schreibweisen zu­
lässig sind, sollen die Gewohn­
heiten beseitigt werden. Zöllner 
hält die Frist für angemessen. 

arbeitet, gehört heute einer pri­
vaten Firma, die von dem neuen 
Ansturm westlicher Frauen ganz 
gut lebt. Die russischen Medizi­
ner operieren aber nicht nur bil­
liger als ihre Kollegen in der 
Bundesrepublik. Sie sind auch ri­
sikofreudiger. „Ich führe jene 
Operationen durch, vor denen die 
A^zte im Westen Angst haben“, 
bekannte Volf freimütig In ei­
ner deutschen Zeitung. Zum ei­
nen dürften die Kollegen lm Aus­
land aus standesethlschen Grün­
den nicht alle Wünsche Ihre Pa­
tienten erfüllen.

Zum anderen schreckten sie vor 
möglichen Komplikationen zu­
rück und fürchteten sich vor Ge­
richtsverfahren, wenn eine Ope­
ration nicht gelungen sei. Sol­
che Skrupel kennen die russi­
schen Schönheitschirurgen kaum. 
Tatsächlich sind viele van ihnen 
kompetenter als die Konkurrenz 
im Ausland. Solange es die So­
wjetunion gab, haben sie wie am 
Fließband operiert, well es die 
Patienten fast nichts gekostet 
hat. Diese Übung fehlt den teu­
ren Westärzten.

(ID)

,Es ist Ja nicht so, daß Jemand 
verhaftet wird, wenn er im Jahre 
2001 noch so schreibt wie vor­
her.“

Um Ungerechtigkeiten in der 
Schule zu vermeiden, sollen die 
Lehrer vermutlich schon im näch­
sten Jahr angewiesen werden, die 
neue Schreibweise nicht mehr als 
Fehler zu werten. So könnten 
Schüler lm Diktat zum Beispiel 
auch ’ne Eins bekommen, wenn 
sie „Portmonee“ statt „Porte­
monnaie“, ,/)rtografie“ statt 
„Orthographie“ oder „Alfabet“ 
statt „Alphabet“ schreiben. Mit 
Einverständnis von Eltern und 
Lehrern soll es sogar möglich 
sein, die neuen Regeln schon vor 
dem Inkrafttreten 1997 lm Un­
terricht zu erlernen und anzu­
wenden.

Die Kulturministerien erhal­
ten zur Zeit viele Zuschriften

sich nur 
„Reuma“ 

können.

von Kritikern, die 
schwer mit „Strofe“, 
oder „Fede“ abfinden
Logiker bemängeln die löcheri­
ge Systematik: So werde zum
Beispiel .Ketchup“ nur zu „Ket­
schup“ und nicht zu „Ketschap“. 
Zöllner räumt denn auch ein.
daß die Umsetzung für seinen 
Geschmack nicht konsequent 
genug ist.

Von den 212 Rechtschreibre­
geln bleiben nach Angaben des 
Ministers nur noch 112 übrig. 
Mlnlsterialrätln Helene Li-
powsky. die für Rheinland-Pfalz 
an den Wiener Gesprächen teil­
nahm, betont: „In einer ge­
wachsenen Sprache ist Jeder Sy­
stematik schwierig, well sie Ge­
wohnheiten berührt.“ Dagegen 
hätten sich die Exper­
ten wegen des Sprachgefühls auf 
Ausnahmen wie „Aal" (statt 
„Al“), „Bötchen“ (statt ,Bööt- 
chen“), „Philosophie“ (statt 
„Filosofie“) oder „Rhetorik" 
(statt „Retorik“) geeinigt. Die 
reine Logik könnte nach Mei­
nung Llpowskys nur in einer 
Kunstsprache verwirklicht wer­
den.

In einem weltentfernten Tal, 
hinter den eisigen Gebirgsketten 
des Himalaja, lebt ein König 
aus vergangenen Zelten. Seine 
Burg ist aus Stein und Lehm, 
sein Besitz besteht aus Schafen 
und Pferden, sein einziger Wäch­
ter ist ein schwarzer Bluthund.

iEr herrscht über kaum 4 500 
Menschen, aber sein Reich ent­
zündet die Phantasie aller Rei­
senden, die von einem exoti­
schen, unberührten Ziel träumen. 
„■Es ist das Land der vollkomme­
nen Glückseligkeit, wo alles Not­
wendige und Erwünschte vorhan­
den ist, wo die Untertanen wie 
Sterne glitzern und der Geist 
sich am Anblick des Königs er­
götzt“, heißt es In alten Ma­
nuskripten, die heute in den 
Gompas, den buddhistischen Klö­
stern des Königreichs Mustang, 
verstauben.

Befindet sich hier das irdische 
Paradies? Seit ewigen Zeiten 
haben die Menschen solch einen 
mythischen Ort gesucht — der 
sich dann doch immer wie ei­
ne Fata Morgana auflöste, wenn 
sie glaubten, ihn gefunden zu 
haben.

Mustang, ein kleiner Landzip­
fel von 3 573 Quadratkilome­
tern, liegt lm Nordwesten Nepals 
an der Grenze zu Tibet. Aus Ti­
bet stammen seine Bewohner, sei­
ne Traditionen, seine Religion. 
Ein Edelmann aus Westtibet hat­
te sich 1 680 hier niedergelas­
sen, sich zum König ausgerufen 
und inmitten der atemraubenden 
Bergwelt eine mauernbewehrte 
Stadt gebaut. Er nannte sie Lo 
Mantang, „die Ebene der geisti­
gen Sehnsüchte“.

JLgme Palbar Blsta, 62, der 
jetzige Monarch, ist der 25, di­
rekte Nachkomme des Dynastie­
gründers. Er steht Jeden Tag vor 
der Dämmerung auf und medi­
tiert anderthalb Stunden. Dann 
tnlt er aus dem dicken, hölzer­
nen Stadttor heraus und geht, 
Gebete murmelnd, mehrmals um 
die Stadtmauern herum — so 
wie alle seine Vorfahren es seit 
über 600 Jahren getan haben.

Abgeschnitten vom Rest der 
Welt, unberührt von äußeren 
Einflüssen war Mustang in Zeit­
losigkeit erstarrt. Unpassierbare 
Berge hielten den Fortschritt 
fern. Als 1950 Einheiten der 
chinesischen Bolksarmee nach 
Tibet einmarschierten, wurde 
die Nordgrenze des winzigen 
Königreichs geschlossen: Mu­
stang blieb die Unterwerfung 
durch China erspart.

Auch 1959, als Maos Solda­
ten Tibet annektierten, machten 
sie an der Grenze zu Mustang 
halt, respektierten die nepalesi­
sche Souveränität, 6 000 hart­
näckige Kämpfer des Dalai La­
ma, die Khampa, flüchteten nach 
Mustang und führten von dort 
aus mit Hilfe der CIA Jahrelang 
einen Guen-lllakrlg gegen die 
kommunistischen Chinesen.

Der Widerstandskampf endete 
1974. Auf Wunsch des Dalal La­
ma legten die Khampa Ihre Waf­
fen nieder, einige von ihnen 
brachten sich um, Mustang blleib 
auch danach verbotenes Land, 
eines der letzten und faszinie­
rendsten. Jetzt öffnet es sich all­
mählich — und Ist in Gefahr, 
zerstört zu werden.

Die Vorstellung daß auf die­
ser Welt, wo Jedes Fleckchen er­
forscht scheelnt, noch ein un­
betretenes Königreich inmitten 
der höchsten Berge der Erde exi­
stiert, weckt Entdeckerfieber. Der 
Reisende muß der Inneren Stim­
me folgen, wie Rudyard Kipling 
es in seinem Gedicht „The Ex­
plorer“ beschreibt; „Some- 
thing htdderi'. Go and find In 
Go and look behlnd the Ranges

Mit tiefer
Wer keine hat. Ist ein Nie­

mand in Fernost.^Wer welche be­
sitzt, verteilt die eigenen groß­
zügig und sammelt fremde eifrig. 
Denn wer gibt, dem wird gege­
ben. Zu Hause oder lm Büro 
werden sie wie wertvolle Ge­
schenke In eigens angelegten 
Kä9tchen gehortet. Ein Deut­
scher, der seit langem In SÜdosta- 
sien lebt und das Ritual kennt, 
sieht das Ganze als Spiel: 
„Gibst Du mir ein Stück bedrück­
tes Papier, gebe ich Dir ein 
Stück bedrücktes Papier.“ Doch 
dahinter steckt Ernst: Visitenkar­
ten sind zum Eintrittsbon in das 
gesellschaftliche Leben gewor­
den.

Von Tokio bis Jakarta, von 
Peking bis Singapur verteilen 
Millionen Asiaten Tag für Tag 
ihre Kärtchen. „Ich arbeite seit 
einem Jahr in Sngapur“, sagt ein 
ich habe mindestens 1 000 Kar­
ten verteilt und ebensovlele er­
halten. .So viele hab’ Ich in Eu­
ropa In zehn Jahren nicht bekom­
men.“ Eigentlich dienen die Pa­
pierchen nur dazu, sich dem an­
deren vorzustellen. Doch in Asi­
en sind sie zum Vehikel gewor­
den, dem Gegenüber den eigenen 
sozialen Rang kundzuüun — 
schweigend und unaufdringlich.

Glaubt man den Karten, wlm-

Im Reich der Sehnsüchte
— Somethlng lost behlnd the 
Ranges. Lost and waltlng for 
you. Go!“*

Schon immer haben Asiens 
Religionen und Legenden das Pa­
radies lm Himalaja vermutet. 
Hier liegt für die Hindus der 
goldene Berg Meru, der die Mit­
te der Welt und der Sitz der 
himmlischen Geister Ist. Hier er­
hebt sich für die Chinesen der 
Jadeberg, auf den sich Ihre acht 
Unsterblichen zurückgezogen ha­
ben. Und hier liegt für die Ti­
beter das Land der Reinheit, dem 
die geheimsten buddhistischen 
Lehren entspringen.

Durch die Jahrhunderte ha­
lben sich Pilger, Abenteurer und 
Entdecker auf der Suche nach 
diesem verheißungsvollen Ort 
In den Himalaja gewagt. Viele 
sind nie zurückgekommen. Eini­
ge haben unterwegs verstan­
den, daß sie einer Schimäre 
nachjagten. Denmoch ist die Vor­
stellung von einem geheimen Land 
des Friedens und der Freuden 
hinter den entfernten Gebirgs­
ketten nie erloschen.

1933 schrieb der Junge Eng­
länder James Hilton einen Best­
steller („Der verlorene Hori­
zont“), der sich wie eine Para­
bel auf Mustang liest: Ein Flug­
zeug mit drei Männern und einer 
Frau an Bord wird entführt und 
landet zwischen den eisigen Gip­
feln des Himalaja. Die vier Pas­
sagiere werden in ein Tal ge­
bracht, wo Zelt keine Rolle spielt, 
die Menschen Jahrhundertelang 
lében und alle Schätze der Welt 
aufbewahrt werden. Hilton nann­
te dieses Kloster „Shangrl-'La“
— ein Name, der seitdem m den 
Wortschatz eingegangen ist und 
das irdische Paradies bezeich­
net.

Auch heute beginnt die Reise 
nach Mustang an Bord einer klei­
nen Maschine, die von Pokhara 
in Zentralnepal aufsteigt und 
schnell in den tintenblauen Schat­
ten der höchsten Gipfel des An- 
napurna gleitet, die Grenzen 
der bekannten Welt gleichsam 
hinter sich lassend.

Plötzlich senkt sich die Ma­
schine auf ein sonniges Hochpla­
teau und landet in Jomosom. 
„Tritt vorsichtig in diese zer­
brechliche Welt!" bittet ein gro- 
ßes Schild. lEine Okogruppe hat 
es aufgestellt; die Folgen des 
Tourismus, der Nepal in den 
letzten 20 Jahren zugleich ent­
wickelt und 'beschädigt hat, sol­
len hier begrenzt werden.

Im März 1992 hat die nepa­
lesische Regierung unter dem 
Druck internationaler Reise­
gesellschaften Mustang zur Be­
sichtigung frelgegeben. Eine 
kleine - Zahl von Ausländern, 
anfahgs 200 lm Jahr, darf in 
kleinen Karawanen von Jomosom 
nach Lo Mantang trekken. Die 
Reisenden sollen unterwegs nichts 
von den Einheimischen anneh­
men, müssen alles Notwendige 
inklusive Nahrung und Brenn­
stoff selbst mitbringen und alle 
Abfälle beseitigen. Jede Expe­
dition begleitet ein Polizist, der 
aufpaßt, daß diese Auflagen be­
achtet werden.

In das Königreich Mustang 
führt keine Straße. Ein aben­
teuerlicher Pfad verläuft durch 
das trockene Bett des Kali-Gan- 
daki-Flusses, der den tiefsten 
Canyon der Welt gegraben hat. 
In die Flanken der Berge ge­
hauen, windet sich der Weg an 
schwindelerregenden Abgründen 
entlang, schlängelt über die ge­
wellte Hochebene und (überquert 
4 000 Meter hohe Pässe. Das 
Klima ist erbarmungslos; die 
Karawane, die morgens unter 

Verbeugung
melt es in Fernost nur so von 
Direktoren und Präsidenten, von 
Geschäftsführern und hohen Be­
ratern. Da ist etwa Le Vuy Treng, 
laut Karte „Executive Director“ 
aus Ho-Chl-iMlnhnStadt. Das ist 
der Mann mit dem Stand vor dem 
Hotel, an dem man Zeitungen 
und Filme kauft. Chow Khoon 
Feng aus Singapur nennt sich 
„General Manager“: Er hat eine 
kleine Garküche für Reis und 
Nudeln an der Ecke. Vlpln Sach- 
deva aus Mlri, einem kleinen 
Nest auf Borneo, dagegen fir­
miert als „Managing Director“, 
für die kleine Klitsche mit Touri­
stenramsch ein gewaltiger Be­
griff.

So wichtig wie Paß 
und Kreditkarten
Wer als Abgesandter großer 

europäischer Firmen 
schäftsrelsen ßelne 
vergißt, ist verloren, 
kurz vor der Landung 
fingerte unlängst ein 
Manager“ (ein echter) 
ceedes-iBenz sichtlich nervös 
seinen Taschen herum. Paß 
Kreditkarten waren da, nur 
Vlsltenkärtchen schienen zu 

auf Ge- 
Käntchen 
Im Flug- 

ln Soul 
„General 
von Mer- 

ln 
und 
die 

feh-
len. „Ohne die bin ich aufge­
schmißen“, klagte der Mann aus 
Stuttgart. Bessere Hotels haben 
sich auf solchart Notfälle schon 
eingerichtet: Sie drucken neue

brennender Sonne loszieht, kann 
nachmittags in einen Schnee­
sturm geraten.

Kein Laut, nur die leblose 
Steinlandschaft. Die menschli­
che Existenz schrumpft ange­
sichts der erhabenen Präsenz des 
Göttlichen zur Bedeutungslosig­
keit. Wer hier durchgeht, hat 
das Gefühl, kurz nach dem Ur­
knall als erster Mensch auf der 
Erde zu wandeln.

Jedesmal wenn die Karawane 
einen Paß überquert, werfen die 
tibetischen Träger mit Steinen, 
um die bösen Geister zu vertrei­
ben, und rufen „scho scho scho“, 
damit die Götter wissen, daß sie 
kommen. Auf den höchsten Gra­
ten lassen sie weiße Tücher mit 
handgeschriebenen Gebeten flat­
tern.

Über diesen Pfad ist auch der 
Buddhismus aus Indien nach Ti­
bet gelangt. Im 8. Jahrhundert 
reiste Padmasambhawa, „der aus 
dem Lotus Geborene“, ein be­
rühmter Yogi .und Zauberer, mit 
seinen zwei Frauen durch Mu­
stang nach Lhasa. Seine magi­
schen Kräfte bezwangen die 
Dämonen des Schneelandes und 
verwandelten sie in göttliche 
Beschützer Mustangs.

„Das ist das Blut des Unge­
heuers, das Padmasambhawa um­
gebracht hat“, ruft der Eseltrei­
ber und zeigt auf einen Berg. 
„Und da liegen seine Einge­
weide", sagt er und deutet auf 
eine Mauer, die unvermittelt an 
einem Berghang steht — aufge­
schichtet aus Tausenden von 
Steinen, in jeden das heilige 
Mantra gemeißelt: „Om Mani
Padme Hum“ — „Oh, du Klein­
od In der Lotusblume“.

ilmmer wieder trifft man auf 
Steinhaufen, die ein Wanderer 
den Göttern errichtet hat, oder 
auf Imposante Schreine, die auf 
den Bergkämmen und in den Tä­
lern errichtet wurden. Vor Jedem 
Dorf, durch das die Karawane 
zieht, stehen Reihen kleiner Ge­
betsmühlen. Gebetsmühlen auch 
an Jedem Brunnen, wo sie vom 
Wasser angetr leben werden.

Auf einer Anhöhe vor dem 
Dorf Geling erheben sich wie 
Wachtürme zwei wunderschöne, 
rotangestrichene große Gompas. 
Ihre Wände sind mit alten 
Fresken bemalt. Auf den Altären 
stehen alte Bronzestatuen und in 
Seide gerollte Thangkas. In der 
Befestigung des Ortes Tsarang 
wird ein altes Manuskript des 
Kanjur, das heilige tibetische 
Buch, aufbewahrt. Es wiegt über 
40 Kilo, denn Jedes SchHftzei- 
chen ist aus purem Gold.

In der Gompa von Lo Gekar, 
dem ältesten Tempel des Landes 
(Padmasambhawa hat in ihm ge­
wohnt), werden Hunderte von 
Steintafeln aufbewahrt, Jede mit 
dem Abbild eines Gottes. Hinter 
dem Altar erhebt sich, lm Halb­
dunkel verstaubt, neben einem 
meditierenden Buddha die kraft­
volle, meterhohe Bronzestatue 
von Padmasambhawa in schmach­
tender Umarmung mit einer sei­
ner Frauen.

Die meisten dieser Schätze 
stammen aus dem 15. Jahrhun­
dert, dem Goldenen Zeitalter Mu­
stangs, als die Karawanen, die 
Salz aus Tibet nach Indien tru­
gen, das Land durchquerten und 
Steuern entrichteten.

Was in Tibet zerstört ist, was 
die Chinesen dort längst ver­
scherbelt oder venbrannt haben, 
ist in Mustang unversehrt geblie­
ben. Alte tibetische Kunstwerke 
und Gebräuche konnten hier 
überleben. Wie das mythische 
Shangrl-JLa ist Mustang ein 
Tresor voll unbekannter Kostbar­
keiten.

überreicht...
Karten innerhalb von ein paar 
Stunden. „Dann ist man wenig­
stens wieder Jemand.“

Wer läger in Asien lebt, hat 
eine Raritätensammlung. Da gibt 
es doppelseitige Exemplare, die 
spielen kleine Musikstücke, wenn 
man sie aufklappt. Ein Deut­
scher hat eine in seinem Sorti­
ment, da reckt sich beimAuf- 
klappen ein paplerendes männ­
liches Glied empor: Mitbringsel 
aus einem Nachtklub In Bang­
kok. Bel einer anderen Karte Ist 
auf die Rückseite ein Präser­
vativ geklebt.

Wer fremd Ist in der Region, 
muß in den Kult mit der Karte 
erst eingeführt werden. Die 
kleinen Dnger werden nicht ein­
fach achtlos an den Mann ge­
bracht. Sie werden „überreicht 
wie diplomatische Noten“, wie 
ein Journalist treffend beschrieb. 
Das Ritual ist streng festgelegt: 
Zunächst eine tiefe Verbeugung; 
lächelnd natürlich. Dann wird 
das Papier mit beiden Händen 
übergeben; einhändig gilt als 
schwerer Stilbruch. Unerläßlich 
Ist es auch, die Karte sorgfältig 
zu lesen. „Sie achtlos In eine 
Tasche zu stecken, gilt als grob 
unhöfIch“, weiß ein Deutscher 
in Tokio nach leidiger Erfah­
rung.

Doch diesen Schätzen droht 
Jetzt Gefahr. 15 seltene Thang­
kas sind schon aus dem Geling- 
Kloster verschwunden. Kürzlich 
stellten Einheimische einen 
Mann, der auf der Suche nach 
Antiquitäten durch Mustang 
streifte. Ein Händler aus Kat­
mandu hatte ihm Fotos begehrter 
Gegenstände mitgegeben. Seit­
dem ist es verboten, in Klöstern 
zu fotografieren.

Am fünften Marschtag er­
scheint mitten in einer Ebene, 
umringt von kahlen gelben Hü­
geln, Lo Mantang. Mit ihren drel 
rotbemalten Gompas, den weiß­
gestrichenen Mauern aus Lehm 
und den zwei riesigen alten Wei­
den davor sieht die Stadt aus wie 
am Tag Ihrer Gründung. Aus der 
Ferne drängt sich der Eindruck 
auf, lm Herzen eines langgehüte­
ten Geheimnisses angekommen 
zu sein. Doch aus der Nähe 
entzaubert sich das Bild — und 
der 'Reisende versteht: Der Sinn 
seiner Suche Hegt im Weg, nicht 
lm Ziel.

Schwärme von Kindern rennen 
den Besuchern mit ausgestreck­
ten Händen entgegen und bitten 
um Geld, Schokolade, Ku­
gelschreiber. Manche können 
schon in fremden Sprachen bet­
teln. Alle haben vereiterte Augen 
und verklebte Nasen.

Vor dem Städttor wird abge­
sattelt, nur der König darf es z*u 
Roß durchqueren. Vor den Häu­
sern sitzen Frauen und spinnen 
Wolle. Alle Männer murmeln, 
Mantras, die Gebetskette in der 
Hand: Es hat nicht geregnet, 
aber die Gassen sind schlam­
mig von Jouche und Kot.

Im vierten Stock seines Pala­
stes sitzt der König auf einem 
mit Teppichen belegten Bett und 
hält Hof. Das lange Haar ist in 
einem Zopf um seinen Kopf ge­
wunden. In einem Ohrläppchen 
steckt ein Türkis. Fast alle 
Touristen empfängt er persön­
lich.

Das Leben in Lo Mantang 
dreht sich um den Herrscher. 
Er entscheidet über Jeden Streit. 
Manche seiner Untertanen reisen 
aus entfernten Dörfern an, um 
Ihm ihren Zwist über Wasser­
oder Grundstücksfragen zu un­
terbreiten. Er ist es auch, der im 
Frühjahr die Saat unter die 
Bauern verteilt.

Seine Anwesenheit strahlt 
Schutz aus. Das Dach des Pa­
lastes ist mit Tierschädeln be­
deckt. Wenn der König Lo Man­
tang verläßt, darf tagelang kein 
Besen benutzt werden, damit 
keine bösen Geister aufgewir­
belt werden; sie könnten ihm 
sonst auf seinem Weg folgen.

Für die mehrheitlich hinduisti­
schen Nepalesen sind die budd­
histischen Bewohner von Mu­
stang mit ihrer anderen Sprache 
und Lebensweise Fremde. Das 
Wort „Bhote", mit dem sie die 
Tibeter bezeichnen, bedeutet 
auch „primitiv, schmutzig“. Die 
Regierung in Katmandu hat sich 
deshalb vorgenommen, Mustang, 
den letzten reinen Tropfen Ti­
bet, zu assimilieren.

Nepalesische Lehrer, die nach 
Mustang geschickt wurden, spre­
chen kein Tibetisch und geben 
den Kindern hinduistische Na­
men. Der Direktor der Schule 
für junge Mönche in Lo Man­
tang ist nicht einmal Buddhist. 
Für Katmandu wird Mustang im­
mer mehr zu eiern Produkt, das 
sich touristisch vermarkten läßt. 
Schon sind aus den 200 Aus­
ländern, sie pro Jahr kommen 
durften, über 1 000 geworden.

Vor den Stadtmauern von Lo 
Mantang kampieren drei verschie­
dene Reisegruppen: eine französi­
sche in blauen Zelten, eine italie­

Das kleine „Untier“
So ein Schreck! Scher dich weg!» 
Bist uns Kindern viel zu keck!

Fotostodie Raissa Krugowa

nische in grünen, die Deutschen 
in Iglus. Kinder verfolgen die 
Touristen und wollen etwas er­
gattern.

,jDle Öffnung des Landes fü” 
den Fremdenverkehr ist ver­
heerend. Sie hat uns eine Bett­
lerkultur gebracht“, sagt Pushpa 
Tulal Han. ein Junger Anthro­
pologe aus Nepal. „Die Men­
schen verlieren Ihr Identitäts­
gefühl.“

In Ihrer Abgeschiedenheit 
hatten die Einwohner von Mu­
stang Jahrhundertelang ein 
stem der Selbstversorgung t&t- 
wlckelt. Sie stellten her, was sie 
brauchten, und benutzten, was 
sie vorfanden. Als Brennstoff 
diente ihnen der getrocknete Kot 
der Tiere, zur Reinigung räu­
cherten sie ihre Häuser mit Wa­
cholder aus. Wenn Jemand er­
krankte, legten die Angehörigen 
zwei rotbemalte Steine vor die 
Haustür, holten die Mönche und 
gingen zum „Amjl“, dem Lama- 
Arzt und Astrologen, der stets ei­
ne Medizin zur Hand hatte. 
„Neuerdings kommen immer we­
niger“, sagt Tashl Chusang, 65, 
der heutige Amj] von Lo Man­
tang. ,Dle Medikamente der 
Ausländer wirken schneller“

Auch die alten handgemach­
ten Filzschuhe verschwinden, 
statt dessen tragen die Einwoh­
ner Sportschuhe — und Baseball- 
Mützen.

„In den letzten drei Jahren 
gab es in Mustang mehr Wandel 
als in den letzten drei Jahr­
hunderten. Nachts kann ich oft 
nicht schlafen, wenn ich beden­
ke, was noch auf uns zukommen 
wird“, sagt der König. „Ich bin 
nicht gegen Entwicklung, doch 
sollte sie unser Leben verbes­
sern, nicht zerstören. Elektrizi­
tät will ich haben, aber Fernnse- 
hen mißfällt mir aus tiefstem 
Herzen. Es entfernt die Men­
schen von der Religion.“ Aber 
was kann er dagegen tun?

Wenn der Abend heranbricht, 
beginnt der schwarze Hund des 
Königs auf einem Balkon des Pa­
lastes wie wild zu bellen. Er 
knurrt farbige Schatten, an, die 
in der Dunkelheit tanzen. Auf 
dem Lehmboden vor dem Palast 
hat ein Ladenbesitzer ein Video­
gerät eingeschaltet. Scharen von 
Kindern hocken davor, um sich 
einen indischen Film anzusehen 
,jSle kennen die Namen der Film­
stars schon besser als die der ab 
genen Götter“, sagt der Ant' 
polge.

Mustangs Bewohne1, merken 
inzwischen, daß der neue An­
drang von Fremden das Gleich­
gewicht in ihrer Gesellschaft 
zerstört. Bläst der Wind stärker? 
Kommt der Regen später? Die 
Schuld liegt bei Touristen, sa­
gen die Menschen: ,^Sie haben 
die Götter verärgert.“

In 600 Jahren, zuvor waren 
kaum eine Handvoll Ausländer 
durch Mustang gereist: ein 
italienische Kapuziner auf / \ 
Weg nach Lhasa Ende des*-^’ 
Jahrhunderts, ein Japanischer 
Mönch 1899, ein halbes Dutzend 
Abenteurer und Forscher nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Seit
1992 sind dagegen schon 1 500 
m Land der Sehnsüchte gewe­
sen.

Frühmorgens, wenn der Kö­
nig seine Runde macht und die 
Frauen den nächtlichen Dscg 
der Tiere aufsammeln, vei }t 
jede dem riesigen Rad der -ere- 
ibetsmühle am Stadttor einen 
Schlag. Ihr Kreisen läßt ein 
Glöckchen gllngeln. Der sil­
berne. Ton hängt lange in der 
Luft.

Plötzlich knatteri ein Hub­
schrauber. Eine neue Touristen­
gruppe hat sich den beschwer­
lichen Anmarsch nach Lo Man­
tang erspart und fliegt direkt 
zum Ziel.

Jahrzehntelang hielt der Dls- 
ney-Konzern eine Geschichte über 
Donald Duck als Atombomben- 
Erflnder zurück — aus politi­
schen Gründen.

■Es Ist tierisch einfach, eine 
„kosmische Bombe“ zu bauen, 
zumindest für einen erfinderi­
schen Erpel: „Man nehme zwei 
Unzen gekörnte MeteoHtensub- 
stanz, zwei Eßlöffel Sternen­
staub“ und die „Energie eines 
Kugelblitzes“. Zur Abrundung 
gibt der Giftmischer „sieben Kat­
zenhaare und fünf Tropfen Met­
han“ hinzu, und schon — „Splt", 
„Sputter“, „Pop“ — ist Donald 
Duck« Atombombe einsatzbereit.

Fut statt Bum
„Fünf Tr/ipfen meiner Mix­

tur“, prahlt Donald, „lösen schon 
eine erößere Explosion aus", sie­
ben Tropfen „legen einen ganzen 
Stadtteil In Schutt und Äsche“. 
Doch beim Test lm Duckschen 
Garten zeigt sich, daß das Ge­
misch nur begrenzte Sprengkraft 
entwickelt — und mit „Fut“ ver­
pufft, statt mit „Bum“ zu explo­
dieren. Das Comic-Geflügel muß 
keine Federn lassen.

Die Geschichte von der Möch­

tegern-Nuklearmacht Entenhau­
sen hatte der legendäre Enten­
zeichner CaH Banks schon 1947 
an Walt Disney geliefert. Die 
deutsche Donald-Übersetzerin Eri­
ka Fuchs hatte schon die Sprech­
blasen gefüllt, doch wie überall 
durften sie auch hierzulande nie 
gedruckt werden. Die Story Ist 
erst Jetzt erschienen, lm Mal- 
Heft der Barks Library (Ehapa 
Verlag). Fast ein halbes Jahr­
hundert lang lagen die Zelch- 

nungen und Texte in Dlsney- 
Tresoren. Als Barks sie schuf, 
war der Schock über den Abwurf 
der amerikanischen Atombombe 
auf Japan noch frisch. Disney 
übte SeLbstzensur.

Dabei hatte die Disney Com­
pany lm Zweiten Weltkrieg 
durchaus Sinn für politische 
Themen. Comic-Figuren machten 
Propaganda gegen die Nazis, 
auch Donald mußte an die Hu­
mor-Front. 1942 spielte er die 
Hauptrolle In dem Propaganda- 
Trickfilm „The Fuehrer’s Face“. 
Er schraubte in einer Munitions­
fabrik Granaten zusammen und 

kämpfte dann als tapferer Held 
lm Untergund. Für seinen Dienst 
am Vaterland erhielt Donald ei­
nen Oscar.

Nach Kriegsende wurden die 
Disney-Lektoren allerdings prln- 
gellg. Eine ganze Reihe von 
Barks-Gesöhlchten durfte bis 
heute nicht erscheinen — „vor 
allem wegen lhres politischen 
Anspruchs“, wie Georg Tem­
pel. Redakteur beim Ehapa Ver­
lag, erklärt. Nazis, aber auch Ju­
den oder Schwarze hatten im 
Entenhausen der vierziger und 
fünfziger Jahre nichts zu suchen.

Nur äußerst selten verschlug 
es die Entenhausener Gänsevögel 
in politisch höchst unkorrekte 
Gegenden wie „Brutoplen“, des­
sen Einwohner von einem bruta­
len Diktator unterdrückt werden. 
Barks vermied Politik meist, 
„well sie für Kinder absolut un- 
interessant“ sei und er damit 
„schnell in Teufels Küche“ kom­
men könne.

.Deshalb endet selbst die Ge­
schichte von „Donald Duck’s 
Atom Bomb“ einigermaßen be­
schaulich. Nachdem ein russischer 
Wissenschaftler das Geschoß ge­
klaut und versehentlich mit einer 

Zigarre gezündet hat, fallen Дел 
Entenhausenern alle Haare alta 
Der Atombomben-Dleb wird so­
fort verhaftet — wegen „Aus­
übung des Frlseurhandwerks oh­
ne Gewerbeschein.“

Kommerz Ist In Disneys Welt 
stets wichtiger gewesen als Poli­
tik. Das weiß auch Donald. Nach­
dem seine Bombe Entenhausens 
Einwohner am ganzen Leibe rat­
zekahl gerupft hat, wirft er die 
nächste gewinnträchtige Erfin­
dung auf den Markt: „Kosmi­
sches Haarwuchsmittel nach Prof. 
Duck — nur ein Taler die Fla­
sche".
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Знакомтесь: художник Ирина Воробьева
Широкой известностью в павлодарском Прииртышье пользуется творчество педагога с тридцатилетним стажем, художника-флориста Ирины Павловны Воробьевой. Материалом для ее картин 

служат семена диких трав, овощных культур, просо, рис, лепестки цветов - они используются без добавления красителей.
Ирина Павловна - лауреат Международных выставок народного творчества и декоративно-прикладного искусства. 

Четыре ее работы есть в государственном Национальном музее республики.
Оригинальные картины И.П. Воробьевой занимают почетное место и в частных коллекциях Швеции, Германии, Фин­

ляндии, Америки, Италии.
На снимках: Художник-флорист Ирина Павловна Воробьева; 

портрет Абылай - хана 
Фото Николая КУЗНЕЦОВА 

(КазТАГ)

К 100-летию Сергея Есенина

Низкий дом с голубыми ставнями
Он примет поклонников Сергея Есенина

в канун юбилея поэта

И услышал я голос Господа, говорящего: кого Мне 
послать? 

И кто пойдет для Нас? И я сказал: вот я, пошли меня.
Ис. 6:8 

Тогда говорит ученикам Своим: жатвы много, а делателей 
мало; итак молите Господина жатвы, чтобы выслал 

делателей на жатву свою.
Ис. 9:37-38

Дорогие братья и сестры!
В Евангелическо-лютеранских общинах в Республике Казахстан, при Ад­

министративном центре Епархии, работают курсы проповедников с двухго­
дичным сроком обучения, т.е. 4 семестра по три недели. С Божьей помощью, 
производится второй набор 1995 года.

Лица, окончившие курсы, смогут быть избраны проповедниками в любую 
Лютеранско-Евангелическую Церковь СНГ. Все расходы по приезду и отъезду 
из Алматы (кроме такси), питание и проживание (во время занятий) Епархия 
берет на себя.

Всех заинтересованных лиц, просим обращаться по адресу: 
480018 г. Алматы, ул. Днепропетровская, 19, заведующий учебной 

частью курсов Гейгер Владимир Николаевич.

Фотоконкурс
Если вы любите фотографию,
если вы хотите увековечить красоту родной земли, быстротекущие мо­

менты жизни, оставить свое имя в истории, показать творческие возможнос­
ти - мы приглашаем вас принять участие в фотоконкурсе «На земле Абая», 
посвященном 150-летию великого казахского поэта и мыслителя.

Мы -это группа энтузиастов, профессионалов и любителей фотографии, 
которые впервые в постсоветский период решили провести выставку-кон­
курс работ. Помочь нам в его проведении любезно согласилась фирма «Агфа 
- Геваерт».

Любому желающему, как профессионалу, так и любителю -предоставляет­
ся шанс показать свои творческие замыслы с помощью технических возмож­
ностей фотоматериалов фирмы «Агфа-Геваерт».

Тематика конкурса не ограничена, формат снимков завистит от замысла 
автора. Принимается не более трех серий фотографий.

Представляемые фотоработы, как в черно-белом, так и в цветном изо­
бражении, должны быть выполнены на материалах фирмы «Агфа-Геваерт» 
и иметь два контрольных отпечатка 10x15 см для публикации в nptèéce. Эк­
спонаты не рецензируются и не возвращаются. Организаторы оставляют за 
собой право использовать присылаемые произведения в передвижных вы­
ставках и рекламе, с обязательным сохранением авторства и принадлежнос­
ти к изданию. Работы принимаются до 15 сентября 1995 года. Выставка - кон­
курс будет проходить с 30 сентября по 20 октября 1995 года в государствен­
ном музее изобразительных искусств имени Кастеева.

Победителей и участников ждут призы и сувениры фирмы «Агфа-Гева­
ерт», других спонсоров выставки-конкурса. Отдельные творческие коллекти­
вы, редакции популярных изданий и рекламных фирм уже учредили свои 
призы, в том числе и газета «Дойче Альгемайне»

Главный приз эквивалентен одной тысяче немецких марок.
Желающих принять участие в фотовыставке-конкурсе «На земле Абая» , 

просим обращаться по адресу: 480032, Алматы, ул. Кулешова, д.1б, кв. 1. 
Телефоны для справок: 64-55-66, 49-91-58, 65-31-26. Оргкомитет.

Возрождая немецкие обряды

Почти месяц столбик термометра 
переваливал за тридцатиградусную 
отметку, и даже ветер с Оки не при­
носил прохлады. Не потому ли тро­
нулся наконец-то лед равнодушия, 
растаяло спокойствие чиновников 
разного ранга по поводу состояния 
есенинского музея-заповедника?

Ну, а если серьезно, сказались, без 
сомнения, и тревога за судьбу есе­
нинского музея, прозвучавшая в 
средствах массовой информации 
(«Труд» писал об этом 22 апреля), и 
начавшееся, после заседания прави­
тельственной комиссии, финансиро­
вание предъюбилейных мероприя­
тий из федерального бюджета, и ра­
бочая поездка в Константиново ру­
ководителя администрации прези­
дента С.Филатова и вице-премьера 
правительства Ю.Ярова.

Цель их поездки - увидеть, как 
идет подготовка к юбилею. Настоль­
ко ли мрачна картина, как рисуют ее 
журналисты? Сергею Александрови­
чу Филатову (сыну поэта Александ­
ра Филатова) необходимость этой 
поездки продиктовало не только чув­

"На таких, как Вагенлейтнер, 
хозяйство держится "

Бывший теплично-парниковый 
совхоз «Алматинский», спасаясь от 
банкротства, недавно распрощался 
со своим сельхозведомством, струк­
турно включившись в производ­
ственное объединение энергетики и 
электрификации «Алматыэнерго», и 
превратился в Алматинский теплич­
ный комбинат.

- Двенадцать лет я проработал в
теплично-парниковом совхозе,- рас­
сказывает водитель молокозавода 
Виктор Николаевич Ушаков,- полови­
ну из них - развожу молоко. В день , 
примерно, 3,5 тонны молока дает 
сейчас наш комбинат. Раньше на гор- 
молзавод N 2 увозил излишки моло­
ка после реализации, его работни­
кам совхоза, сейчас добавились ор­
ганизации энергосистемы - энерге­
тики забирают до двух tqhh ежеднев­
но, да наши работники около 500-600 
килограммов. И те и другие -дово­
льны.

В сопровождении управляющего 
подсобным хозяйством комбината 
Базарбая Бинуровича Мергенбаева 
и председателя профкома комбина- 

k — та Валентины Григорьевны Закопай- 
ко иду по территории молочно-то­
варной фермы. Всюду чистота, по­
рядок. Видно, что ферма попала в 
хорошие руки. Производственные 
показатели, во всяком случае, не 
ухудшились, хозяйство работает ста­
бильно. Во многом? это заслуга уп­
равляющего-зоотехника с тридцати­
летним стажем, сумевшего создать 
надежную кормовую базу.

В подхозе созданы две тракторно­

ство служебного долга. АФилатов за­
нимался изучением творчества Есе­
нина, в семейном архиве Филатовых 
немало ценных материалов, связан­
ных с именем Есенина, которые Сер­
гей Александрович обещал передать 
музею.

Что же до увиденного в Констан­
тинове, то оно столичных гостей, 
мягко говоря, удручило, хотя нака­
нуне их приезда и открылась нако­
нец-то основная музейная экспози­
ция, которая была надолго свернута. 
Но объем работ, которые предстоит 
выполнить, большой. Качество сде­
ланного, зачастую, не выдерживает 
критики.

Теперь - чтобы обеспечить поря­
док и контроль за подготовкой к 
юбилею - в Константинове регуляр­
но проводятся рабочие совещания, 
на которые собираются руководите­
ли области, района, реставраторы, 
музейные работники. Конечно, рань­
ше надо было бы все это делать, но 
уж лучше поздно...

На проведение предъюбилейных 
мероприятий Константинову выде­

полеводческие бригады. Первая -на 
площади в 1 800 гектаров возделы­
вает зерно на фураж. Вторая,- в ко­
торой я побывал, выращивает на 450 
гектарах традиционные корма,где 
бригадир Виктор Валентинович 
Змейков, уже второй год во главе 
брагады. До этого он работал в од­
ной из алматинских автобаз механи­

лено 800 миллионов рублей. Сумма 
не так уж и велика, как может кому- 
то показаться. И требуется сегодня 
музею куда больше.

...Ну а пока идут работы на самых 
первоочередных объектах. Продол­
жается строительство дороги, что 
поведет в Константиново, минуя 
райцентр. Идут отделочные работы 
в кашинском доме. Приступили к со­
зданию экспозиций, что расположат­
ся в кашинском особняке, в земской 
школе. Готовятся к изданию юбилей­
ные альбомы. А отец Валерий, свя­
щенник церкви Казанской Божьей 
Матери, что стоит напротив доми­
ка, своими руками ремонтирует ку­
пол и ограду у церкви.

Сегодня, глядя на строительные 
леса, на разворошенные ремонтны­
ми работами дорожки в мемориаль­
ной зоне, трудно увидеть, каким ста­
нет Константиново к октябрю, ко 
дню рождения поэта. Но дело дви­
нулось.

Галина ЗАЙЦЕВА, 
с. Константиново 

Рязанская область

ком. Именно благодаря этому, веро­
ятно, вся техника в бригаде «крутит­
ся», чего в наше время достигнуть 
не так-то просто.

Ценят в бригаде и механизатора 
Александра Давыдовича Вагенлей- 
тнера, человека, как здесь сказали, 
«во всех отношениях надежного». 
Ему 41 год и больше, чем полжизни 
он выращивает корма. Свою пле­
мянницу Ольгу Блюменштейн, Алек: 
сандр тоже привел в бригаду. Алек­
сандр накашивает за день по 2,5-3

Выступает "Камерата"
Ансамбль старинной и современной музыки «Камерата» орга­

низован в 1988 году в столице Поволжья. В его составе сегодня 
профессора и преподаватели Саратовской государственной кон­
серватории имени Л.В. Собинова, имеющие богатый опыт камер­
но-исполнительской деятельности. В репертуаре «Камераты» ан­
самблевая и вокально-инструментальная музыка различных эпох 
и стилей: от сочинений композиторов итальянского и германско­
го барокко (Шютц, Бах, Гендель, Телеман) до произведений оте­
чественных и современных авторов.

Ансамбль выступает в саратовском художественном и краевед­
ческом музеях, вузах и колледжах, в облфилармонии и на кон­
цертных сценах Саратова, Энгельса, Маркса, Красноармейска, Во­
лгограда и Камышина, на радио и телевидении.

По мнению доцента кафедры камерного ансамбля и концер­
тмейстерской подготовки Саратовской госконсерватории, канди­
дата искусствоведения Ольги Дмитриевны Степанидиной, концер­
тно-исполнительская деятельность лауреата I Международного 
фестиваля немецкой культуры в Поволжье - ансамбля «Камера­
та», органично перекликается с творческими задачами Междуна­
родного научно-информационного и культурно-просветительно­
го центра Альфреда Шнитке, открытого при Саратовской госкон­
серватории осенью 1993 года. Землячество немцев Поволжья пос­
тоянно поддерживает «Камерату» в наше время экономической 
нестабильности.

Нина СЕРГЕЕВА, 
член Международного союза 

немецкой культуры, пианистка, 
Саратов.

нормы люцерны, при урожайности 
28-30 центнеров с гектара. К тому же 
он депутат регионального маслиха- 
та, отличный семьянин. «На таких, 
как Вагенлейтнер, хозяйство держит­
ся»,- говорят его товарищи по рабо­
те.

В подхозе сейчас около 800 голов 
скота, половина из них - фуражные 
коровы, содержание которых воз­
можно благодаря собственным кор­
мам. В будущем здесь хотят увели­
чить поголовье лошадей, организо­
вать кумысную ферму, увеличить 
мясное поголовье.

За последние два года в подхозе 
немало построено: здание конторы 
со столовой, склад для фуражного 
зерна, навес для молодняка на 250 
голов, забетонирована силосная яма 

на 4 тысячи тонн силосной массы. Все 
это, по нынешним временам, неде­
шево стоит. Только на асфальтирова­
ние проездов и кормовых проходов 
на территории молочно- товарной 
фермы потратили 5 миллионов тен­
ге. Прибыль же подхоза в 1994 году 
составила всего 124 тысячи тенге. Но 
директор комбината С.Е.Ермекбаев 
идет на такие затраты, потому что 
только при таком подходе к делу 
подсобное хозяйство может стать вы­
сокоэффективным. Подхоз не испы­
тывает нужды в кадрах- здесь шутят, 
что «на работу скоро будут прини­
мать по конкурсу». Секретов кадро­
вой политики нет, все просто - здесь 
заботятся о людях. Недавно рядом с 
фермой построили трехквартирный 
жилой дом, общежитие на семь се­
мей. Такое отношение к работникам 
привлекает людей, особенно из раз­
рушившихся государственных хо­
зяйств, а, нередко, и из частных 
крестьянских. Особенно часто обра­
щаются сельчане из восточных рай­
онов области, которых землей над­
елили, но «забыли» помочь ее осво­
ить. Чтобы как-то выжить, бедолаги 
продали свои дома и кочуют в поис­
ках лучшей доли. Всех желающих, к 
сожалению, приютить невозможно. 
Но те, кто действительно умеет и хо­
чет работать, находят здесь понима­
ние и поддержку.

Анатолий ЯШНЕВ 
Илийский район, 

Алматинская область

На снимке: Александр 
Вагенлейтнер и Ольга 

Блюменштейн 
Фото автора

Фольклорно-этнографический 
ансамбль «Астраханская песня» по­
лучил путевку в жизнь в 1978 году. И 
все эти годы основными его участни­
ками были студенты и выпускники 
Астраханской госконсерватории. В 
основе репертуара ансамбля - песен­
ные традиции народов Поволжья.

Художественный руководитель 
ансамбля - доцент Астраханской кон­
серватории Елена Шишкина, являет­
ся автором научной монографии 
«Свадебная обрядность российских 
немцев», которая получила высокую 
оценку ученых фольклористов лабо­
ратории народного творчества Сара­
товской государственной консерва­
тории имени Л.В. Собинов. Поэтому 
не приходится удивляться, что одна 
из главных задач художественного 
коллектива «Астраханская песня»- 
возрождение, сохранение и разви­
тие немецких обрядов, связанных с 
ними старинных национальных кос­
тюмов, и предметов быта. Немецкие

Через 42 страны
Об уникальном эксперименте в культурной 

истории человечества рассказывает кинорежис­
сер, секретарь Союза кинематографистов Ка­
захстана Игорь Александрович Вовнянко.

К столетию кино, которое все че­
ловечество будет отмечать в буду­
щем, 1996 году, кинематографисты 
Казахстана выступили с инициативой 
провести международный автокино­
марафон «Синема-100». Он будет 
проходить по странам Евразии и 
Америки под девизом «Люмьеры 
мира».

Маршрут пройдет через 42 стра­
ны. Вот столицы этих стран: Алматы- 
Бишкек-Ташкент-Баку-Тбилиси-Ере- 
ван-Анкара-София-Бухарест-Киши- 
нев-Киев-Москва-Минск-Вильнюс- 
Рига-Таллин-Хельсинки-Стокгольм- 
Осло-Копенгаген-Берлин-Варшава- 
Прага-Вена-Братислава-Будапешт- 
Белград-Афины-Рим-Монако-Мад- 
рид-Лиссабон-Лондон-Амстердам- 
Брюссель-Люксембург-Париж-Ва- 
шингтон-Токио-Сеул-Пекин-Алматы.

В программу марафона включе­
ны две главные составные части: па­
рад-фестиваль «Люмьеры мира» 
первых фильмов, с которых нача­
лась история национальных кинема­
тографий. И вторая составная часть: 
фестиваль-панорама фильмов учас­
тников фестиваля.

В трех столицах пройдут гранди­
озные торжественные церемонии, 
посвященные столетию кино: в Ал­
маты, Париже и в Голливуде.

Это вовсе не исключает праз­
днеств и в других столицах и горо­
дах стран-участниц, но они будут 
производиться по культурной про­
грамме, составленой по усмотрению 
самой страны.

В рамках нашего мероприятия 
пройдут дискуссии и семинары по 
проблемам современного киноис­
кусства. Будут вестись, естественно, 
деловые переговоры, заключение 
сделок по кинобизнесу.

Заключительным аккордом явит­
ся международный кинофестиваль 
«Евразия» в Алматы.

Проект, не стану скрывать, доро­
гой - его ориентировочная стоимость 
-пять с половиной миллионов дол­
ларов США . Страны-участницы бу­
дут обязаны заняться самофинанси­
рованием. Исполнительный комитет 
планируется содержать за счет спон­
сорской поддержки, кредитов, аккре­
дитационных взносов. 

национальные костюмы студенчес­
кого ансамбля «Астраханская песня» 
отражают единство и разнообразие 
нарядов жителей XVII-XIX веков из 
одиннадцати земель Германии, под­
черкивая неоднородный характер 
этнической общности российских не­
мцев.

Сейчас ансамбль «Астраханская 
песня» - дипломант II Международ­
ного фестиваля фольклора (Киев, 
1990), Всероссийского телерадиокон­
курса «Голоса России» (Смоленск, 
1994) и V Международного фестива­
ля немецкой культуры (Омск; 1994), 
участник международных фестива­
лей искусств в США и Великобрита­
нии, готовится ко II Международно­
му фестивалю немецкой культуры в 
Поволжье, который организует Зем­
лячество немцев Поволжья.

Георг ВИНД, 
г. Саратов

Пожалуй, это самая дорогая часть 
проекта, но именно от нее, во мно­
гом, будет зависеть успех нашей ак­
ции. Мы не хотим ни у кого сидеть 
на шее, попрошайничать. Речь идет 
о самоокупаемости. Будет дыпуще- 
на международная кинолотррея, мы 
намерены продавать право на осве­
щение киномарафона (всего пробе­
га или его части), будет продаваться 
и рекламно-информационное про­
странство. Присоедините сюда дохо­
ды от фильмов, которые будут созда­
ны по материалам марафона.

Несколько слов о работе прессы 
по маршруту. Мы постараемся сде­
лать все, чтобы коллегам работалось 
легко, без помех. В автобусе прессы 
будут установлены компьютеры, ксе­
роксы, а в каждой машине - спутни­
ковая связь, по которой из любой 
точки участник сможет связаться с ре­
дакцией, телеагенством и передать 
информацию.

Обязательным условием участия 
страны в нашей акции является пе­
редача исполнительному комитету 
первых кинолент - хроникальных 
кадров и художественных фильмов, 
с которых начинались национальные 
кинематографии. Они образуют 
программу парада-фестиваля 
«Люмьеры мира». А также страны- 
участницы обязаны передать нам 
копии фильмов с английскими суб­
титрами - это современные фильмы, 
они образуют программу фестива­
ля-панорамы.

Марафон пройдет под патрона­
жем правительства Республики Ка­
захстан, Союза Кинематографистов 
Казахстана, государственной компа­
нии «Казахкино», правительств 
стран-участниц, ЮНЕСКО, департа­
мента культуры Европарламента, 
конфедерации Союзов кинематогра­
фистов СНГ, профессиональных со­
юзов, гильдий, агенств по, кинематог­
рафии стран-участниц. ,

Международный автокиномара­
фон стартует 22 марта 1996 года из 
Алматы, в день праздника Наурыз. 
Здесь же состоится его финиш в ав­
густе, после пяти месяцев путешест­
вия по сорока двум странам.

Записал Юрий 
ШАПОРЕВ



DAZ ВРЕМЕНА И СУДЬБЫ 19. August 1995 Nr. 33 (6 818) 6

Розентальцы
В предыдущих номерах «Дойче Альгемайне» опубликованы 

воспоминания Гйльды Рисе (Галины Косолаповой) «Путешест­
вие из Крыма в Сибирь, длиною в жизнь» об истории ее родно­
го села Розенталь, что в Крыму, откуда она ребенком, вместе с 
семьей, многочисленными родственниками и односельчанами- 
немцами была депортирована в августе 1941 года. «Где же вы 
теперь, мои односельчане?» - под таким заголовком в N 30 «До­
йче Альгемайне» был опубликован подворный список жителей 
села Розенталь предвоенного года, составленный автором вос­
поминаний. Этот список адресован читателям нашей газеты. И 
Гильда Рисе просит откликнуться своих бывших односельчан, или 
тех, кому что-либо известно о том, как сложились судьбы упо­
мянутых розентальцев.

Мы продолжаем публикацию записей Гйльды Рисе под общим 
заголовком «Розентальцы», который состоит из ряда коротких, 
полных драматизма новелл о судьбах близких ей людей. Сегод­
няшний рассказ - о тете Иоганне - родной сестре матери Гйльды. 
Эту запись сделала, по просьбе Гильды Рисе, ее двоюродная 
сестра - Валентина Петровна Дик (27.02.1995 года, г.Челябинск).

Иоганна
Увозили «на месяц», а оказалось -

навсегда...

Константин ЦАЙЗЕР

В глубоком тылу

Моя мама Дик (Фикс) Иоганна 
Антоновна (28.10.08-07.09.76 гг.) 
родилась в с. Розенталь Крымской 
области. Ее отец - Фикс Антон Ге­
оргиевич (1877-1942 гг.) уроженец 
Херсонской губернии, хутора Пше- 
няново, мать Анна-Мария Давыдов­
на (ур. Антони) родилась в с. Розен­
таль (1878-1914 гг.). В семье бабуш­
ки и дедушки родилось семеро де­
тей, но только четверо выросли: 
Лиза (1902), затем Людвина (1905), 
Иоганна (1908) и Георгий (1910), а 
трое умерли совсем младенцами.

Лиза и Иоганна были похожи на 
мать, но характер унаследовали от 
отца - бойкие, смелые. Людвина 
была похожа на отца, но характе­
ром пошла в мать - тихая, добрая, 
послушная. Сестрам Лизе и Иоган­
не часто доставалось за проказы, а 
Людвина была маминой любими­
цей.

Перед первой мировой войной 
семья Фикс собралась эмигриро­
вать в Америку. Многие родствен­
ники уже уехали. Отец продал скот, 
землю, но тут вышел Указ о закры­
тии границы, и им пришлось остать­
ся. Отца призвали в армию. Он на­
скоро купил немного земли, скот, 
кое-какую мебель и... его забрали. 
Служил отец в Тифлисе. Его друг 
приезжал на побывку в Розенталь и 
передал матери просьбу отца - при­
ехать попроведовать его. Она пое­
хала вместе с этим другом. Они 
встретились, потом отец проводил 
ее. Сообщил об этом домой, но дре- 
мя шло, а матери не было. Оказы­
вается, по дороге она заболела 
брюшным тифом, ее сняли с поез­
да и поместили в больницу в Росто­
ве. Здесь она провела более меся­
ца, потом, когда пришла в себя, от­
правила домой письмо и попроси­
ла, чтобы ее забрали из больницы. 
Родственники дважды за ней езди­
ли. Первый раз ее не опознали, так 
как она была острижена и сильно 
похудела. Во второй раз она сама 
окликнула зятя. Ее привезли домой, 
она прожила еще неделю и 20 но­
ября 1914 года, в возрасте 36 лет, 
умерла. Последними ее словами 
были: «Anton, eine Magd!»...

Отец приехал на похороны. В 
■связи с тем, что дети были еще малы, 
ему разрешили дослужить в Сим­
ферополе. Когда служба закончи­
лась, он вернулся домой и женился 
вторично. Со смертью матери счас­
тливая и беззаботная жизнь для де­
тей закончилась.

Мачеху звали Матильдой Мох. 
Она была недоброй по отношению 
к детям. Уносила продукты к своей 
матери, там стряпали, варили, а 
дети были голодными и грязными. 
Они завшивели, ходили по деревне 
оборванными.

Все родственники бабушки осуж­
дали этот брак и отвернулись от 
деда Антона. Он торговал вином - 
ездил в горы к татарам, там заку­
пал его и потом перепродавал. 
Постоянно находясь в разъездах, 
дома он бывал редко, и Матильда 
пользовалась этим. Недоброе отно­
шение к детям со стороны второй 
жены вызывало в семье скандалы, 
Антон даже бил ее, но она не меня­
лась.

В селе была немецкая школа, 
мама ее закончила, потом откры­
лась русская школа, и она окончила 
и эти шесть классов. Учитель обра­
тил внимание на нее, так как она 
легко и хорошо училась. И посове­
товал отцу отправить ее на учебу в 
Петербург. Но она не захотела. Стала 
пропускать уроки, а потом вообще 
перестала ходить в школу. Отец, 
видя это, не стал настаивать на даль­
нейшей учёбё, а мать потом всю 
жизнь жалё/i^', что не получила об­
разование.>пэт*

Старшая дестра Лиза вышла за­
муж за Дика Эдуарда Ивановича 
(1897-1942 гУ:). Теперь мачехе стало 
свободнее действовать. И, однаж­

ды, она со злости ударила прием­
ную дочь Людвину раскаленной 
сковородой по щеке. У нее образо­
вался сильный ожог. Приехал отец, 
спросил в чем дело. Но Людвина 
боялась сказать правду. А моя мама 
все рассказала. Отец тогда избил 
Матильду до полусмерти. Но когда 
он уезжал, все повторялось снача­
ла.

Лиза (1902-1925 гг.) жил а во Фри­
дентале (соседнее село). После нее 
остались два сына - Антон и Иван. 
Умерла во время третьих родов, а 
малыш тоже умер - через две неде­
ли.

Тогда Эдуард посватал младшую 
сестру Иоганну, так как средняя 
Людвина была уже помолвлена. 
Последняя сказала сестре: «Иоган­
на, иди за него замуж. Он хороший 
человек и ты заменишь нашим пле­
мянникам мать, чтобы им не при­
шлось так страдать, как всем нам. Я 
бы сама вышла замуж за него, но 
уже поздно».

Когда надумали венчаться, свя­
щенник не знал - может ли сестра 
выйти замуж за вдовца - мужа своей 
покойной сестры. Они написали 
письмо папе в Рим. И им пришел 
ответ, в котором говорилось при­
мерно так, если невеста не была 
крестной матерью своим племян­
никам, то брак разрешается. Тогда 
мать вышла замуж за Эдуарда Дика, 
хотя у нее был уже жених. Его зва­
ли Валентином (возможно, по этой 
причине она меня назвала Валей). 
Мама рассказывала, что она снача­
ла, конечно, не любила мужа, ког­
да выходила замуж. Это был очень 
добрый, спокойный и умный чело­
век, и с годами она поняла, как 
много он для нее значил.

Жили они хорошо, дружно, в 
достатке, но тут начались раскула­
чивание и коллективизация. У мно­
гих, самых работящих и зажиточ­
ных, отобрали все, а самих владель­
цев сослали в Сибирь. Чтобы избе­
жать этого, мать с отцом бросили 
свой дом во Фридентале, быстро 
распродали хозяйство и переехали 
в Симферополь. Там купили дом. 
Эдуард устроился возчиком на 
склад, а мать была домохозяйкой. 
Позднее она устроилась на фабри­
ку, изготовлявшую пуговицы. По­
том были кондитерская фабрика, 
консервный завод. У них был боль­
шой дом, и, чтобы прожить, пусти­
ли две семьи квартирантов: русских 
и татар. Жили дружно, никогда не 
ссорились, помогали друг другу. 
Дети играли вместе и говорили на 
трех языках.

Кроме меня (родиласья в 1950 
г.), в нашей семье были три брата: 
Пиус (Михаил, 1927-1992 гг.), Вик­
тор (1939-1941 гг.) и третий умер 
совсем маленьким.

В марте 1937 г. арестовали деда - 
Фикс Антона Георгиевича. Ему было 
предьявлено обвинение в антисо­
ветской пропаганде. Вместе с ним 
арестовали еще пять-шесть человек 
из Розенталя в возрасте 18-60 лет. 
Его осудили на семь лет и отправи­
ли в Караганду на шахту. И там он 
от голода и истощения умер в 1942 
году.

Началась война. Всех немцев 
выселили из Крыма. Сначала их эва­
куировали на Кавказ, затем они 
попали в Северо-Казахстанскую 
область. Брать с собой ничего не 
разрешалось, только немного про­
дуктов и небольшую ручную кладь. 
Говорили, что увозят всех только на 
месяц, а оказалось - навсегда. Эду­
арда и сына Антона, которому ис­
полнилось шестнадцать, забрали в 
трудармию. Попали они в Челя­
бинск, на строительство металлур­
гического завода. Началась суровая 
зима 1941-1942 гг. Люди были раз­
деты и разуты, паек - мизерный, 
тысячами умирали, не выдерживая 
12-часовой рабочий день на моро­
зе.

На место выбывших прибывали 
все новые и новые эшелоны, в ос­
новном, с немцами. Но были и гре­
ки, и итальянцы, и прибалтийцы... 
Эдуард делился своим пайком с сы­
ном, рослым парнем, чтобы под­
держать молодой организм. А сам 
от недоедания стал быстро слабеть. 
Ко всем этим бедам добавилась еще 
одна. Не понравился он чем-то вра­
чу и последний стал часто пригла­
шать Эдуарда в кабинет и бил по 
почкам. Ослабленный организм 
Эдуарда не выдержал и в феврале 
1942 года он умер. А в справке, ко­
торую мне дали в областном архи­
ве, сказано, что умер Эдуард 
от...сердечной недостаточности.

Мою мать - Иоганну с тремя 
сыновьями и мачехой Матильдой 
отправили в Казахстан, высадили в 
глухой степи. Началась зима, а они 
приехали из Крыма в легкой одеж­
де. Жили в землянке, рыли на пол­
ях украдкой мерзлую картошку - за 
такое тоже судили.

Из ватного одеяла мама сшила 
бурки, что-то вроде валенок. Той 
зимой мама обморозила ноги и ей 
предложили, во избежание зараже­
ния, отнять обе ноги. Мама отказа­
лась: уж лучше умереть, чем остать­
ся беспомощной калекой. И вот на­
шлась старенькая знахарка, кото­
рая взялась лечить мать народны­
ми средствами: травами, да молит­
вами. И ноги почти что зажили. Толь­
ко два пальца продолжали гнить. 
Тогда мама сама себе их отрезала: 
ехать в больницу было не на чем.

В это время началась мобили­
зация женщин-немок в трудармию. 
Поскольку мама сама не могла пе­
редвигаться, ее посадили на телегу 
и увезли на станцию. Дети остались 
одни: четырнадцати лет, двенадца­
ти лет и трехгодовалый. Бабушка 
Матильда жила в няньках в другой 
деревне, работала только за еду. 
Дети, оставшись одни, стали голо­
дать и пухнуть. Тогда старшие - Иван 
и Миша - украли в колхозном ам­
баре овес. Потолкли его камнями, 
настряпали из мучки лепешек и на­
кормили маленького Витю. Через 
несколько часов он умер: ему не­
льзя было наедаться...

Но голод взял свое, снова братья 
полезли в амбар. И попали в тюрь­
му. Уже потом они рассказывали 
маме, что тюрьма спасла их от го­
лодной смерти. Какую-то еду там 
все же давали.

Маму привезли в Архангельскую 
область на станцию Дукса, на цел­
люлозно-бумажный комбинат. Хо­
дить она не могла и ее положили в 
больницу. Врач, осмотрев ее, спро­
сил: «Кто это вам сделал такую опе­
рацию? Не удалена еще одна фа­
ланга». И никак не мог поверить, 
что это мама сама себе отрезала 
пальцы.

После выздоровления она стала 
грузить в вагоны бумажные кипы 
по семьдесят килограммов. На этой 
тяжелой работе трудились одни 
женщины...

Пайки хлеба были очень ма­
ленькими, женщины слабели, часто 
срывались с трапов и падали, а кипы 
на них. Надсмотрщики били их, за­
ставляли подниматься и снова ра­
ботать. Хлебный паек грузчикам 
выдавали сразу на два дня, некото­
рые не выдерживали и съедали его 
сразу, а потом ходили голодные, и, 
как правило, быстро умирали. V 
мамы хватало выдержки делить 
паек на части и есть постепенно, 
поэтому она и выжила.

О судьбе мужа она ничего не 
знала до окончания войны, когда 
было разрешено соединиться с со­
вершеннолетними детьми и мужь­
ями. Но из-за незнания мест пре­
бывания родных, маме некуда было 
ехать.

В 1948 году мама познакомилась 
с одним трудармейцем, они со­
шлись в апреле, а летом он скоро­
постижно скончался. Тогда мама 
написала прошение, чтобы ей раз­
решили переехать к младшему сыну 
Михаилу на Урал, в г. Карпинск. Раз­
решение пришло в сентябре и она 

переехала, но в это время сына сно­
ва отправили в Сибирь на шахту. 
Здесь, в Карпинске, мама и родила 
меня 17 января 1950 года.

Жили мы в бараке - в одной ком­
нате две семьи. Мама работала тех­
ничкой в ощежитии. Тогда она на­
писала в Москву, чтобы ей разре­
шили переехать в Сибирь, к сестре 
Людвине но, как это обычно быва­
ло, пришел отказ. Ей, правда, раз­
решили переехать к брату, в город 
Кушву на Урал. Это все же ближе, 
чем Сибирь. Когда мы приехали к 
дяде, у него жила уже мачеха Ма­
тильда. Георгий был женат, у него 
росли двое детей - Виталий и Ило­
на. Сам работал в аптекоуправле­
нии и помог сестре устроиться са­
нитаркой в здравпункт. Я оставалась 
с бабушкой.

Сноха Лена часто устраивала 
дома скандалы, и мы через 8 меся­
цев ушли жить в барачную комнату 
при стройуправлении, где мама 
устроилась работать прачкой. С 
нами перешла жить и бабушка. Че­
рез два года Матильде пришел вы­
зов от ее сына - Антона из г. Миасса 
в Челябинской области, и она уеха­
ла.

Мама сошлась с неким Иваном 
Коклером, но вскоре у него отыс­
кались дети и он уехал к ним во 
Фрунзе. Мы жили в Кушве до 1961 
года, пока’не произошла трагедия 
с маминым братом - Георгом. До­
веденный до отчаяния, он застре­
лился 30 мая 1961 года.

После смерти брата в октябре 
1961 года мы переехали в Челя­
бинск к старшему приемному сыну 
мамы - Антону. Он нас очень звал к 
себе. Здесь мама отдала все деньги 
от продажи своего нехитрого иму­
щества его жене -Тамаре. Они ку­
пили себе кое-какие вещи, а осталь­
ные деньги Антон пропил и они 
выгнали нас 16 декабря на улицу 
без денег, к тому же у нас еще не 
было прописки. Мы ночевали на во­
кзале, а днем грелись в магазинах. 
Обращение в паспортный стол и 
милицию ничего не дали. Всюду 
отвечали: что это ваше семейное 
дело. Потом маме каким-то чудом 
удалось устроиться без прописки 
ночной няней в детские ясли. Маму 
на время приютили дальние ро­
дственники мужа Эдуарда, а я жила 
у совершенно чужих людей, тоже 
немцев. У них было шестеро своих 
детей. Потом мы получили комна­
ту в бараке. Мама проработала в 
яслях до 1972 года. Потом жила со 
мной и помогала мне воспитывать 
дочку.

Антон вместе с женой сильно 
пили, жили очень бедно, Матильда 
жила с ними, и они плохо относи­
лись к ней, а потом и вовсе выгна­
ли. Чужие люди ее приютили и она 
прожила у них до 99 лет, они же ее 
и похоронили.

Антон умер в 1970 году - ослож­
нение после гриппа. Перед 
смертью он просил мать простить 
его, но она ответила: «Пусть Бог 
тебя простит, а я никогда».

У Антона было трое детей: Еле­
на (1948 г.), Галина (1962 г.) и сын- 
инвалид Виктор (1952 г.). Дочери 
живут в Челябинске, а жена его Та­
мара (немка с Поволжья) - с сыном.

Второй мамин приемный сын - 
Иван попал в город Глазов, там же­
нился на русской женщине. У них 
родилось две дочери: Валя (1950 г.) 
и Люся (1952 г.). Он работал маля­
ром. Заболел туберкулезом, мама 
доставала ему через дядю Георгия 
пенициллин и высылала, но он все 
же скончался в 1959 году.

Сын Михаил попал в Сибирь, там 
женился и переехал в Восточно-Ка­
захстанскую область, на рудник 
«Огневка», работал шахтером трид­
цать пять лет, здесь в декабре 1992 
года умер.

Моя мама-Дик Иоганна Анто­
новна-скончалась 7 сентября 1976 
года от рака поджелудочной желе­
зы, после семи месяцев болезни. 
Похоронили ее недалеко от Челя­
бинска, на деревенском кладбище, 
как она и просила. Мы с Мишей 
поставили ей памятник из мрамор­
ной крошки, а рядом посадили ря­
бину...

На снимке: тетя Иоганна
Фото из семейного архива Г. 

Рисе (Косолаповой)

(Продолжение. Начало в N 24)
Перед закатом солнца все усе­

лись на сено, и арба тронулась в 
путь. Засветло миновали два села. 
Костя во все глаза смотрел по сто­
ронам. Он видел вокруг себя боль­
шие и маленькие горы. Подвода то 
легко катилась под уклон, то с тру­
дом поднималась на очередной, 
уже который по счету перевал. 
Вброд пересекли небольшую ре­
чушку, где лошади остановились 
напиться чистейшей воды.

Солнце закатилось за горы, и 
быстро стало темнеть. Появилась 
из-за горизонта луна. На очередном 
подъеме мальчик посмотрел в том 
направлении, откуда они ехали и 
во второй раз за последние сутки 
увидел величественные горы. Толь­
ко освещение их было несколько 
иным, чем прежде. И картина была 
иной, но такой же прекрасной. Над 
горами нависли тучи. Они тонким 
слоем белого дыма рассекали горы 
на две части: верхнюю, покрытую 
снегом и нижнюю, накрытую теня­
ми.

- Па, смотри, смотри! Что это та­
кое?

- Это горы. Такие же, как Кавказ. 
Мы откуда приехали?- спросил он 
и сам ответил: - С Северного Кавка­
за, из Краснодарского края.

- Ну да. Там не было таких, я не 
видел.

- Там есть. А не видел ты потому, 
что нигде еще не был, кроме стани­
цы, - и, обратившись к пареньку 
кучеру, спросил: Скажи, как назы­
ваются эти горы?

Тот оглянулся, видимо, не сразу 
сообразив, что вопрос обращен к 
нему и о чем эти люди спрашивают. 
Неужели они не знают, как называ­
ются горы? А сообразив, что спра­
шивают его, вполне серьезно, отве­
тил:

- Алатау, - мальчику послыша­
лось «Алатав». - У нас все горы окан­
чиваются на «тау». Те - Алатау, а впе­
реди Боролдайтау, дальше - Кара- 
тау.

На этой же телеге, вместе с 
семьей Вильгельма Константинови­
ча, ехали Том Иванович, Александр 
Альбертович, Екатерина со своей 
дочуркой. Взрослые разговаривали 
между собой. Эрна Ивановна, дер­
жа перед собой дочурку, молчала. 
Костя приставал с различными «по­
чему» то к отцу, то к Ванюшке, ко­
торый ближе всех сидел к нему. 
Прислушивавшийся к его расспро­
сам Вильгельм Константинович, в 
один из моментов сказал сыну:

- Вот скоро закончится война, 
вернемся на родину, поедем к де­
душке, и ты расскажешь ему, где 
побывал и что видел. И не забудь 
обязательно рассказать, какие горы 
здесь. А , может быть, весной схо­
дим туда.

О том, что скоро закончится во­
йна, он сказал скорее для себя и 
жены, нежели для сына. На самом 
деле его думки были заняты пол­
ожением на фронте и тем, какое 
место ему отведено судьбой в этой 
войне. Отца своего он вспомнил не 
случайно.

Между тем приближались к мес­
ту назначения, селу Алексеевка.

Глава 2

В последнее время он часто вспо­
минал своих стариков. Когда вес­
ной сорок первого по телеграмме, 
в которой сообщалось, что мать 
сильно болеет, он поехал в Донбасс 
навестить родителей, то увидел, что 
живут они трудно. В разговоре с 
отцом он предложил продать до­
мишко в Горловке и переехать к 
нему на Кубань.

- Понимаешь, - убеждал он, - бла­
годатный край. Вот где я решил ос­
тановиться надолго. Получил хоро­
ший участок с садом, уже запасаю 
материалы, на будущий год начну 
строить дом. Хочу выстроить боль­
шой, чтобы все в нем жили. Под­
умай, скоро Иосиф в армию пой­
дет, останетесь вдвоем с матерью.

- За тобой, Вилька, не угонишь­
ся. Сколько раз говорил, что соби­
раешься осесть, а все колесишь по 
белому свету. Нет, с тобой мы не 
поедем, - наотрез отказался старик. 
- Мы уж с матерью здесь останемся. 
Да и ты, попомни мои слова, сго­
рит Горловка - приедешь на пепе­
лище поплакаться.

Как там сейчас в Донбассе? Ус­
пели ли эвакуировать оттуда мир­
ное население? Полная неопреде­
ленность. Газет давно не видели. Из 
газеты, случайно купленной на од­
ной из станций, Вильгельм Кон­
стантинович смог узнать, что 
станцию Тихорецкую вражеская 
авиация бомбила в ночь отправки 
их состава. В информации корот­
ко сообщалось, что разрушена стан­
ция, сожжена нефтебаза. Что стало 
с множеством людей, свезенных 
туда для отправки на восток? Об 
этом можно было только догады­
ваться.

Нечто подобное могло случить­
ся и в Донбассе. Если стариков ус­
пели вывезти, в чем Вильгельм Кон­
стантинович сильно сомневал­
ся, то где искать их теперь? А если 
не вывезли, то как они переживут 
оккупацию, и переживут ли вооб­
ще?

По приезду в Алексеевку конец 
первой ночи переселенцы прове­
ли на устланном соломой полу клу­
ба. Утром их всех стали определять 
на квартиры к местным жителям. 
Вильгельм Константинович с семь­
ей был поставлен на квартиру к кол­
хознику Башкатову.

Хозяева квартирантам освобо­

дили одну половину небольшого 
дома, причем, отдав большую ком­
нату. Сам Башкатов с женой и млад­
шим сыном Сережкой размести­
лись через коридор, в меньшей ком­
натке.

Молодые учителя Том Иванович, 
Александр Альбертович, а с ними и 
Ванюшка, привыкшие к этой семье, 
стали как бы ее членами и было 
решено, что так и останутся жить 
вместе.

На второй же день, после при­
бытия и устройства на новом мес­
те, Вильгельм Константинович и 
другие пошли к председателю кол­
хоза проситься на работу. Тут же их 
всех четверых послали конюхами. 
Фактически в их распоряжении 
были не только пощади, но и волы. 
Их надо было кормить, чистить, два 
раза в сутки гонять к речке на водо­
пой, убирать сарай.

К счастью, Вильгельм Константи­
нович помнил, что в таких случаях 
необходимо делать еще с детских 
лет, когда он помогал отцу ухажи­
вать за «пожарными» лошадьми, а 
позже подменял отца на конюшне 
горсовета. Не белоручками оказа­
лись и вчерашние учителя Том и 
Саша. Не говоря уж об Иване, у ко­
торого все получалось с первого 
захода.

На квартире новые жильцы, пре­
жде всего, устроили ложе для каж­
дого. Это были топчаны из неостру- 
ганных досок, которые удалось раз­
добыть в столярке. Установили их 
вдоль трех стен. Посередине ком­
наты разместили также наскоро 
сколоченный стол, в качестве сиде­
ний обычно использовали постав­
ленные на торец чемоданы.

Вечерами, после ужина, мужи­
ки закуривали самокрутки и в клу­
бах табачного дыма вели разгово­
ры, чаще всего о войне. Гадали и 
спорили о том, насколько у Гитле­
ра хватит сил наступать. Молодежь 
предполагала, что к зиме фашистс­
кая армия выдохнется, и тогда 
Красная Армия наверняка погонит 
врага и будет бить его на его же 
территории.

Вильгельм Константинович, 
имевший некоторый житейский и 
армейский, а вернее сказать, флот­
ский опыт, не мог понять один, на 
его взгляд, парадоксальный факт. 
Почему его, корабельного артил­
лериста в запасе, вместо того, что­
бы позвать на флот, вывезли дале­
ко в тыл? Почему и тут, в тылу, «кру­
тят быкам хвосты» эти молодые, 
сильные и, не чета ему по грамот­
ности, ребята? Неужели учитель 
физики и математики Том Ивано­
вич, будучи призванным в армию, 
не принес бы больше пользы? Или 
взять того же Александра Альбер­
товича, преподавателя немецкого 
языка. Неужели в войне с гитлеров­
цами он, имеющий военную спе­
циальность политработника, не ну­
жен? Или действительно он, про­
служивший на флоте семь лет, за 
последние пять, потерял способ­
ность трезво анализировать обста­
новку? В беседах с молодыми он 
проверял свои мысли. И лишний раз 
делал про себя малоутешительный 
вывод: генералитет, Политбюро ЦК 
недооценили Гитлера, хотя ход во­
йны в Европе показывал, насколь­
ко с коварным и опасным врагом 
имеют дело наши политики.

- Мы должны уяснить себе, - го­
ворил он парням. - Эта наша оста­
новка временная. Военная маши­
на запущена, и она так просто не 
остановится. Наши с вами силы еще 
пригодятся, нас еще призовут на 
фронт...

- А не призовут, сам сбегу, - не 
дав Вильгельму Константиновичу 
докончить мысль, как о чем-то дав­
но для себя решенном, проговорил 
Ванюша. - У меня кулаки чешутся.

- Вон почеши их об косяк, герой, 
и не строй из себя, будто ты один 
такой. Многие ждут. Я в первый же 
день объявления войны пошел в 
военкомат. Сказали, надо будет - 
вызовут повесткой.

- Ребята, вы много чего не знае­
те, - забыв на время, на чем его 
прервали, и, переходя к несколько 
иной теме, сказал Вильгельм Кон­
стантинович. - Например, кто из вас 
читал Указ о нашем переселении?- 
наступило молчание. - Вот то-то, 
никто. Мне в исполкоме по дружбе 
и под большим секретом один то­
варищ показал его. Там есть такие 
строки: «В республике Немцев По­
волжья действуют тысячи и тысячи 
вражеских агентов. Ввиду того, что 
население не заявило властям о их 
деятельности и во избежание из­
лишнего кровопролития выселить 
лиц немецкой национальности в 
районы Сибири и Казахстана».

- Как это понять, тысячи и тыся­
чи? - недоумевали парни. - Если и 
есть дееяук, да к тому же знают кто, 
пусть выловят и судят.

- Так и понимайте, как хотите. Я 
лишь, как говорится, за что купил, 
за то и продаю. Я не верю, чтобы 
они набрали хотя бы с десяток аген­
тов. А объявить врагом безвинно­
го у нас ничего не стоит. Один из 
них сидит перед вами.

Ребята многозначительно пере­
глянулись, не шутит ли Вильгельм 
Константинович? Он перехватил их 
взгляды и улыбнулся:

- Как-нибудь расскажу, - пообе­
щал он. - Так вот, о том, что мы еще 
послужим. Поверьте, победа будет 
за Красной Армией, это как пить 
дать. Можете не сомневаться. То, 
что сейчас происходит на фронте, 
временные неудачи. Не зря наро­
дная пословица гласит: «Русский 
долго запрягает, зато быстро ез­

дит». И напрасно нам стараются 
внушить, что все наши беды оттого, 
что враг воспользовался фактом 
неожиданности, вероломно напал. 
Все это чушь собачья. Кто будет го­
ворить: «Защищайся, я нападу»? 
Смешно, правда, ожидать такое. Я, 
простой краснофлотец, давно ожиу 
дал, что это случится, - рассказчик 
на несколько секунд умолк, давая 
слушателям время для обдумыва­
ния. Потом он продолжил: - Пом­
ните, какие митинги проходили 
повсеместно после встречи Моло­
това с Риббентропом? Так вот у нас 
в клубе тогда было собрание. Вы­
ступал один из руководителей рай­
она, говорил красиво, от души, что 
называется. «Отныне у нас устано­
вились с Германией дружественные 
отношения. Гитлер - наш лучший 
друг на Западе». - Видите ли, ему 
искренне верилось, что соглашение 
о взаимном ненападении - долго­
вечно и незыблемо. «Мы можем 
теперь облегченно вздохнуть», - 
говорил он. Не выдержал я тогда 
этой демагогии и из задних рядов 
бросил реплику: «Друг-то друг, а в 
карман... - не уместится». Пропус­
тили тогда мимо ушей, сделали вид, 
будто не услышали.Так показалось 
Вильгельму Константиновичу. На 
самом дел^его голос из задних ря­
дов слышали многие, особенно си­
девшие поблизости. И в этом он 
смог убедиться буквально через три 
дня после собрания. Его вызвали в 
районную милицию. Пригласили в 
кабинет уполномоченного НКВД. 
Состоялась беседа, которая скорее 
напоминала допрос.

- Вы были на собрании по слу­
чаю подписания советско-герман­
ского договора? - спросил уполно­
моченный.

- Был.
- Каково ваше впечатление?
- Собрание как собрание. Ниче­

го особенного.
Затем было задано несколько 

вопросов на другие темы и, нако­
нец, главный вопрос:

- Кажется, вы не одобряете нашу 
внешнюю политику?

- С чего вы взяли? Давайте гово­
рить конкретно, а не о политик*^ 
вообще.

- Хорошо, - согласился уполно­
моченный. - Что вы сказали на со­
брании?

Вильгельм Константинович по­
нял, что имеет ввиду собеседник, 
но сказал совсем другое:

- Я на собрании не выступал.
- Знаю, но вы высказали свое от­

ношение к пакту. На чем оно осно­
вывается? У вас есть основания не 
доверять Гитлеру? Может быть, у 
вас есть родственники за рубежом 
в Германии, в частности?

- За рубежом, в Германии, в час­
тности, у меня никаких родствен­
ников нет. А вот то, что вы называе­
те «основания не доверять Гитле­
ру», есть. Мне семь лет вдалблива­
ли, что у нас нет более опасного 
врага, чем гитлеровская Германия. 
Понимаете, семь лет нам тверди­
ли, что мы можем бескозырками 
забросать любого врага, будь т' > 
Италия или любое другое госуда, 
ство на Западе или Япония на Вос­
токе, чего не сделаешь с фашистс­
кой Германией. И теперь вы хоти­
те, чтобы я за один вечер поверил в 
обратное?

- Хорошо. И все-таки, скажите, 
кто из ваших родственников живет 
за границей? С кем вы переписы­
ваетесь?

- Я уже вам сказал - никого у 
меня за границей нет. Не верите 
мне, можете полистать мое дело, 
надеюсь, вы его уже смотрели?

- Ладно, можете ехать домой. 
Если понадобитесь, вызовем. Вы 
понимаете, что наша беседа долж­
на остаться между нами?

Выходя от уполномоченного, 
Вильгельм Константинович под­
умал: «Легко отделался. Неужели в 
самом деле что-то изменилось в 
НКВД за последнее время?».

Рассказав об этом случае своим 
молодым друзьям, Вильгельм Кон­
стантинович предложил всем 
выйти проветриться перед сном. 
Выйдя во двор, Вильгельм Констан­
тинович поежился от холодного 
ветра. В воздухе чувствовалось при­
ближение зимы. Ветер трепал пи­
рамидальные тополя, которые, как 
солдаты в строю, стояли вдоль ули­
цы у арыков, срывая с них пожел­
тевшие листья. Оголялись и фрук­
товые сады. На яблонях кое-где еще 
сохранились плоды. В свете луны, в 
поредевшей листве, яблоки видны 
были особенно рельефно, манили. 
Ванюшка углубился в хозяйский сад, 
который начинался прямо на за­
дворках, и вскоре вернулся, неся в 
рубашке больше десятка краснобо­
ких яблок.

- Все-таки повезло еще нам, - 
тихо, словно про себя, промолвил 
Вильгельм Константинович.

- В чем это повезло?
- И здорово повезло, - повторил 

он. - Главным образом тем, что по­
пали на юг Казахстана. Это я понял, 
когда на станции Чкалова поверну­
ли вправо. Попади мы куда-нибудь! 
на север, туго бы нам пришлось s 
нашем «летнем платье».

- Это точно, - сказал Ванюшка, 
вспомнив, что у него кроме осен­
него кителя ничего нет. Не выдай 
ему в колхозе ватную фуфайку, 
ему уже сейчас не в чем было бы 
ходить на работу.

Когда они вернулись в кварти­
ру, Эрна Ивановна уже укачала 
Нину и дремала, прижав ее к гру­
ди.

(Продолжение следует)
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Из нашего наследия

Поэт мятежного ума
«Посвящено незабвенной памяти А.С.Пушкина». Эти слова 

Эдуард Губер вывел на рукописи русского варианта «Фауста» 
И.В.Гете, перевод которого он осуществил в начале 1838 года.

д Кем был этот поэт, имя которого не 
встретишь ни в школьной, ни в уни­
верситетской программе, ни даже в 
сборнике «Три века русской поэзии», 
увидевшем свет пару лет назад в из­
дательстве «Просвещение»?

А между тем имя Губера не всегда 
было таким безызвестным, как сегод­
ня Вы скажете: время определяет 
каждому свое место. Соглашаясь с 
этим, уточним, что не без нашей по­
мощи...

Итак, кем же и каким был Эдуард 
Губер? В воспоминаниях современни­
ков он запечатлен в следующем обра­
зе: «Среднего, почти высокого роста, 
с широкими плечами, крупными чер­
тами лица, толстым носом, такими же 
губами, с длинными, темно-русыми 
волосами, беспорядочно разбросан­
ными на голове, с проницательными 
и выразительными глазами, нависши­
ми бровями, густыми черными бакен­
бардами, смуглым, добродушным 
пушкинским (он походил на Пушкина) 
лицом, разумной улыбкой и грустной 
веселостью, которые в нем были так 
привлекательны».

Родился Эдуард Губер 1 мая 1814 
года в немецкой колонии Мессер 
(Усть-Залиха), в Поволжье, где отец 
его был пастором в лютеранской цер­
кви. Позже поэт напишет:

На Волге бурной и широкой
Лежат богатые поля,
Луга шумят травой высокой, 
В цветах красуется земля. 
Прибрежных гор седое темя. 
Кругом на страже возлегло; 
На те поля чужое племя 
Свои пенаты принесло. 
Сынов Германии разумной 
Сюда Россия созвала 
И на долинах Волги шумной 
Им лес и поле отвела.
Там есть село; я помню живо. 
Как на зеленых берегах 
Оно раскинулось красиво 
И отражается в волнах. 
И в том селе, в иные годы. 
На берегу, где плещут воды. 
Был домик; пастор в нем живал, 
Я даже сам его знавал...
Иван Губер, отец будущего поэта, 

имел на Эдуарда огромное влияние. 
Именно он открыл для сына Гомера и 
Виргилия, немецких и русских класси­
ков, тогда как мать была его первым 
учителем в немецком письме и чте­
нии.

«Благодарю, тысячу раз благодарю 
за вашу нежную любовь», - писал он 
матери в одном письме. - «Я прочи­
тал ваши строки с истинно сладостным 
чувством... Много сокровищ хранит 
человеческая память, но самое дра- 

• - гокенное, самое прекрасное из этих 
сокровищ есть святое воспоминание 
о добрых родителях...». (Здесь и далее 
перевод А.Тихменева. «Сочинения
Э.И.Губера». С.П. 1860). «С радостным 
убеждением говорю, - писал Губер 
родителям в другом послании, - что 
горжусь своими родителями...». «Взве­
шивая нравственные достоинства 
моих родителей и предков, я от души 
делаюсь ревностным аристократом, 
т е. почитателем своего рода...», - пи- 

' он в третьем письме.
По приезде в Саратов в 1823 г., где 

Иван Губер был назначен асессором в 
евангелическо-лютеранской консисто­
рии, Эдуард стал с большим рвением 
заниматься различными науками, а со 
следующего года стал брать также и 
уроки русского языка в доме одного 
из чиновников «Конторы опекунства 
иностранных поселенцев» И.К.Нор- 
дстрема, вместе с его сыном. Успехи 
Губера были очевидными, так что он

Безумный птичий перезвон, 
И рельсы - в два ряда.
Как воздух солнцем напоен. 
Как низко провода...
Ты шпалы меряешь, смеясь, 
Циркачке я под стать,
По рельсам, за тебя держась, 
Иду, чтоб не упасть.
И все, что дышит и живет. 
Как будто мимо нас,
И этот миг, и этот взлет 
Не кончится сейчас.

Сорви листок и вымой окна, 
И выкинь хлам календаря. 
До нижней кофточки промокни 
В осеннем ливне сентября, 
До запаха багряных пятен 
Листвы пропитанной дождем, 
Когда и первый взгляд понятен, 
и путешествие вдвоем.

*****

Я буду жить, я стану ждать,
Я в синее поверю,
И в многозвучный ваш звонок, 
Что раскрывает двери.
Я запах комнаты приму, 
Прокуренной от жажды, 
Я уподоблюсь ничему - 
Очнувшейся однажды.

*****

Ты есть. И ладно. И допустим. 
Шальная жалость - это пошло.
Но веришь, милый, я не праздно 
Горюю, что ты не был в прошлом. 
Ах, если 6 упредить разлуку, 
Под куполом настигнуть звезды, - 
Любую б выдержала муку.
Но поздно, милый...

Разве поздно? 

уже через четыре месяца сумел пос­
тупить в Саратовскую гимназию, где 
попал под благотворное влияние учи­
теля словесности Ф.П.Волкова, кото­
рый сразу же угадал талант в своем 
воспитаннике.

Свои первые стихи Э.Губер начал 
публиковать с 1831 года, вначале в 
«Северном Меркурии», затем в «Со­
временнике».

Его талант формировался на пере­
крестке двух великих культур: немец­
кой и русской, материализованное 
представление, которое он черпал из 
творчества Жуковского и Шиллера, 
Гете и Пушкина.

И, конечно же, не случаен факт 
посвящения 1\бером главного труда 
своей жизни, перевода гетевского 
«Фауста» - «Смиренного дара своей 
души» АС.Пушкину.

Почему именно АПушкину посвя­
щает молодой поэт свое творение? 
Вот что он писал по этому поводу сво­
ему брату в начале 1836 года: «Любез­
ный Теодор! ...Ежели я решусь когда- 
нибудь отдельно печатать свои стихи, 
то я изберу для этого «Современник», 
потому что я весьма коротко позна­
комился с Пушкиным, который весь­
ма одобряет мои произвёдения, осо­
бенно перевод Фауста, за которым я 
сидел почти пять лет; в прошедшем 
году он был готов, но цензура его не 
пропустила, и я с досады разовая 
рукопись (выделено мной - Р.Г.). В ны­
нешнем году я, по настоянию Пушки­
на, начал его во второй раз перево­
дить. Еще раз повторяю, ежели я ре­
шусь вступить в журнальный цех, то я, 
конечно, изберу партию Пушкина...»

Как же произошло знакомство Гу­
бера с великим поэтом? О нем нам 
поведал АГ.Тихменев. Случилось так, 
что Пушкин узнал о неудаче Губера 
(«имя которого ему могло бьггь извес­
тно по журналам, где Губер печатал 
свои стихи»), навестил его на кварти­
ре, и, не застав его дома, оставил ви­
зитную карточку. Губер «с понятным 
изумлением и беспокойной торопли­
востью» отправился к поэту...

В одной из своих публикаций Губер 
вспоминает об этой встрече: «Не могу 
не упомянуть, с какою милою обходи­
тельностью, с каким ласковым просто­
душием Пушкин принимал начинаю­
щих литераторов. Я видел несколько 
их, так называемых знаменитостей 
наших, но, сравнивая жалкое меце­
натство с привлекательным, откро­
венным простодушием Пушкина, я не 
мог не убедиться в том, что достоин­
ство тем выше, чем проще».

Видимо, не только гений великого 
поэта импонировал молодому лите­
ратору, но и в немалой степени обхо­
дительность и ласковое простодушие, 
чего так часто не доставало легко ра­
нимой натуре Губера.

Влияние Пушкина на творчество 
Э.Губера было настолько сильным, что 
поэт это сознавал все более и более. 
Именно Пушкин разбудил в Губере 
новую волну оптимизма (которого 
ему так не доставало в это время), 
давшего толчок развитию его самос­
тоятельности в литературе, творчес­
кой индивидуальности.

«Я успел обратить на себя внима­
ние Пушкина», - писал Губер своему 
саратовскому другу Г.Я.Тихменеву 
(26.09.1837 г.), - «его одобрения по­
вели бы меня, может бьггь, к лучшей 
деятельности. Кусок свинца уничто­
жил и эту надежду».

Несчастье на Черной речке 29 ян­
варя 1937 г. было для Э.Губера двой­
ным горем. И не только личная при­
вязанность к великому гению была

Лариса Алекс (Кноль)
Ладано, ладано, ладанный, 
Мой непокорный зверек, 
Что же ты, слишком оправданный, 
Прежде обидеть не мог?
Нынче глаза будто омуты - 
Так переходят на «ты».
Там, где желания поняты, 
Сводит кольцо темноты.
Если бы все разгадано... 
Стоит в глаза заглянуть: 
Ладано, ладано, ладано, 
Чтобы отважиться в путь.

*****

Мне очень нужно что-то делать. 
Нелепы действия мои: 
То платья начинаю мерить. 
То вспоминаю про звонки.
А в разговорах: «Все - как прежде... 
Спасибо... Очень хорошо...» 
Наверно тайная надежда - 
Все переменится еще. 
Поговорили... Исповедник - 
Мой телефон - давно умолк. 
Спит мой ребенок - наш посред­
ник, 
Последней нежности глоток.

*****

Даруй мне, Господи, удачу, 
Когда от боли не заплачу, 
Когда в малиновом окне 
Две тени кружат как во сне. 
И льется обнаженный свет 
На чей-то женский силуэт. 
И все понятно, все понятно, 
Что это время невозвратно.

*****

Ты обмани меня сперва, 
Чтоб знать наверняка, 
Что ни при чем твои права, 
Когда гнетет тоска.
Что прошлую твою вину 
Приму, как боль и стыд, 
И постараюсь, и уйму

"Мы не для мирных упоений, 
Не для покоя рождены." 

Эдуард Губер 
тому причиной. Его чувствительный 
рассудок сознавал великую потерю 
родной словесности, и щемящая, не­
преходящая боль, как судорогой ско­
вывала его сердце. Вот эти проникну­
тые глубокой скорбью слова, Губер 
пишет на смерть поэта:

Я видел гроб его печальный, 
Я видел в гробе бледный лик, 
И в тишине с слезой прощаль­
ной.
Главой на труп его поник...
Но пусть над лирою безгласной, 
Порвется тщетная струна, 
И не смутит тоской напрасной. 
Его торжественного сна. 
Последний звук с нее сорвется, 
Последний звук струны моей. 
Как вестник смерти пронесется 
И, может бьггь, в сердцах людей. 
На тайный вздох их отзовется; 
И мир испуганный вздрогнет..!
В последние годы своей жизни Э.Гу- 

бер часто хворал, его то и дело одо­
левали грустные размышления о 
смысле земного бытия. Его мятежная 
душа не находила покоя... Он сопро­
тивлялся отчаянно, самоотрешенно...

Ave, Maria! К тебе простираю 
В страхе невольном дрожащие 
руки,
С тихой молитвой к тебе прибе­
гаю,
С теплою верой тебе поручаю. 
Тайные слезы и скрытые муки.

Ave, Maria!
Тихо к тебе я приблизился 
ныне...
Я никогда никому не молился. 
Не поклонялся небесной святы­
не...
О, научи меня грешного ныне: 
Я за нее пред тобою склонился!

Ave, Maria!
Я за нее, за мою я царицу. 
Ныне к царице небес прибегаю, 
фешной земли молодую жили- 
ЧУ
С теплой мольбой под твою я 
десницу,
В тихой надежде, склонясь, ук­
рываю.

Ave, Maria!
Ave, Maria! Я гордые руки 
С теплою верой впервые под- 
ъемлю.
Первой молитвы несмелые зву­
ки.
Первого страха безумные муки 
В душу мятежную кротко при­
емлю.

Ave, Maria!
Эти строки поэт пишет 28 марта 

1847 года, за две недели до смерти.
Тихо ушел Э.Губер из этого мира. 

«Как сладко умирать!» было послед­
ним вздохом его так и ненашедшей, 
земного покоя мятежной души. Это 
случилось 11 апреля 1847 года. 15 ап­
реля тело Губера было предано зем­
ле на Волховом кладбище в Санкт- 
Петербурге. В статье, посвященной 
памяти Губера, в апрельском номере 
«Библиотеки для чтения», говорилось: 
«В русской литературе не было никог­
да и не будет души благороднее, воз­
вышеннее, чище и светлее души Губе­
ра. После Пушкина никто из наших 
поэтов не обладал таким звучным и 
изящным стихом; ясный ум, тонкий и 
верный вкус, превосходные чувства, 
чудесный талант, обширные и разно­
образные познания, благородный 
образ мыслей, совершенное отсутст­
вие притязаний и зависти, доброта, 
скромность, чувствительность, любез­
ность, остроумие, все лучшие дары 
неба богато были соединены в этом 
молодом человеке...».

И было Эдуарду Губеру в то время 
неполных тридцать три...

Константин ЭРЛИХ

Без слез и без обид.

Он на ладонь мою взглянул, 
Сказал мне: «Это странно...» 
И сердце, как клубок втянул. 
Дразня его обманом.
Но любопытство - женский крест - 
Преодолеть не в силах, 
Ему велела рядом сесть, 
И ворожить просила.
И линии моей руки. 
Ожившие мгновенно, 
Затрепетали как враги 
С ним ссорясь откровенно. 
Он мне пророчил все, что мог, 
Чего сама желала,
И только наших дней глоток 
Судьба не записала.

*****

Вот, постигаю. Без тебя. 
А приручил до тошноты. 
Что я, мой добрый, без тебя? 
Как жив еще, мой милый, ты? 
Бранить меня через века, 
Что попусту песок тереть? 
Мы разминулись на века, 
Чтобы бесследно умереть. 
Разлука. Краткий миг судьбы, 
Частицы двух пространств, миров: 
Счастливей не было судьбы 
И обреченнее основ.

*****

Я пропадаю, пропадаю,
Я каждый день с листа читаю,
Я перекручиваю мысли, 
Нанизываю их на числа 
И темным вечером осенним 
Ищу от нежности спасенья. 
Я пропадаю, ливень хлещет, 
Где было «чет», там нынче - «не­
чет».
А в общем, жизнь - такая малость, 
Когда тебя в ней не осталось.

(Окончание. Начало в N 23, 24. 
29)н

Песколько минут в квартире сто­
яла зловещая тишина, потом Любаша 
услышала торопливые шаги, звуки 
борьбы, приглушенные отчаянные 
крики женщины и грохот опрокиды­
ваемой мебели. Вскочив с постели, 
девушка лихорадочно соображала, 
как ей поступить. Она понимала, что 
узнай Небылицын о ее присутствии 
здесь, и ей, и Кетеван было бы совсем 
плохо, и мысли ее путались от леде­
нящего страха и омерзения. Когда 
она, наконец, пересилила сковывав­
ший ее страх и решилась бежать на 
помощь, было уже поздно, - отчаян­
ное сопротивление женщины было 
сломлено.

Прошло несколько томительных 
минут, пока снова послышались тяже­
лые шаги, звон льющейся из крана 
воды , и охрипший голос Небылицы- 
на.

- Выпейте воды, успокойтесь. Я не 
хотел вас обидеть, но любовь к вам 
сильнее меня... и напрасно вы так 
яростно сопротивлялись. Я же гово­
рил, что не привык останавливаться 
на полпути, вот и пришлось мне при­
менить силу, но в дальнейшем... Над­
еюсь, сегодня вы позволите мне ос­
таться у вас до утра?

- Уйдите! Сейчас же уйдите из мо­
его дома, грязное, подлое животное! 
- задыхаясь от унижения и бессильно­
го гнева, выкрикнула Кетеван.

- Хорошо, я уйду, но запомните: 
либо вы завтра же сами прийдете ко 
мне и станете моей женой, либо бу­
дущей ночью вас арестуют. Спокой­
ной ночи!

Хлопнула входная дверь, где-то 
далеко пролаяла собака, и густая ти­
шина, словно ватой, заполнила ком­
наты редакторской квартиры. Блед­
ная, как смерть, как и была в ночной 
рубашке, Любаша вошла, наконец, в 
спальню. На смятой постели, устре­
мив в потолок отрешенный взгляд 
Кетеван лежала, даже не запахнув на 
себе клочья растерзанного халата.

- Ты слышала все? - не глядя на во­
шедшую, спросила она.

Вместо ответа Любаша истеричес­
ки зарыдала, и с криком «Это же под­
ло! Подло!» упала возле кровати на 
колени, умоляя простить ее за тру­
сость.

К концу следующего дня по горо­
ду поползли слухи о самоубийстве 
доктора Кетеван Вахтанговны Девда- 
риани. Оставив письмо о причине 
добровольного ухода из жизни, она 
растворила в стакане упаковку силь­
нодействующего снотворного, выпи­
ла его до капли и уснула навсегда. 
Содержание ее письма так и осталось 
неизвестным, - его сразу же забрали 
чекисты. Медицинское вскрытие ус­
тановило, что покойная была на 
третьем месяце беременности.

Владимир Степанович резко под­
нялся и, закурив, вышел в коридор, а 
мы трое долго еще сидели, каждый 
по-своему переживая печальное по­
вествование.

- Не понимаю, как могла эта жен­
щина решиться на самоубийство! - 
нарушила молчание сидевшая визави 
женщина. - Умереть, зная, что через 
полгода должна стать матерью!.. Она 
же совершила двойное убийство, ли­
шив жизни не только себя, но и буду­
щего ребенка. Подумаешь, ее изнаси­
ловали! Она же не девочка!..

- Да разве в этом причина! - пре­
рвал ее супруг. - Мужу ее грозил рас­
стрел, женское достоинство грубо рас­
топтали, а кроме того, она знала, что 
ее тоже арестуют, и будущий ребенок 
мог родиться в тюрьме. А самым 
страшным для нее была полная поте­
ря веры в справедливость, поэтому и 
не видела она больше смысла оста­
ваться в мире насилия и бесправия.

- Ветлугина действительно расстре­
ляли? - спросил я вернувшегося в купе 
Владимира Степановича.

- Нет, но об этом я расскажу вам 
завтра. Сейчас уже поздно и я очень 
устал.

Всю ночь перекручивал я в уме 
трагическую историю прекрасной 
грузинки, пытаясь выстроить вариан­
ты дальнейшей судьбы ее мужа, и ут­
ром, едва рассказчик позавтракал, 
мы приступили к нему с просьбой 
продолжить повествование.

- Тяжело, очень тяжело отразился 
на мне неожиданный конец доктора 
Девдариани, - начал он, помолчав, - 
но участие в ее судьбе как-то совсем 
незаметно сблизило нас с Любашей, 
на редкость чуткой, отзывчивой и 
привлекательной девушкой. Словом, 
вскоре мы поженились, и тут только 
услышал я от нее подробный рассказ 
о последней ночи нашей общей лю­
бимицы.

Старшая сестра Любаши - Ирина - 
работала в НКВД машинисткой, но 
никогда ничего не рассказывала о 
своем учреждении даже родителям. 
Ко мне она относилась по-родствен­
ному, любила бывать у нас дома и, 
однажды, когда мы с женой вспомни­
ли в ее присутствии о Кетеван и Вет­
лугине, она решилась все же кое-что 
рассказать нам, взяв с нас клятву мол­
чания.

Несмотря на все старания чекис­
тов, им так и не удалось выбить из 
Ветлугина «признание» в шпионаже. 
Применяли к нему самые жесткие 
меры воздействия, - неделями лиша­
ли сна, мучили жаждой, били резино­
выми шлангами, - но сломить его так 
и не смогли. Особенно усердствовал 
следователь Мухин. Это был настоя­
щий садист, и его недолюбливали 
даже некоторые чекисты.

О смерти жены Ветлугин узнал, по- 

видимому, от одного из вновь арес­
тованных и посаженных в одну с ним 
камеру людей, и на очередном до­
просе произошло невероятное. Ири­
на слышала, что говорили об этом 
другие следователи.

Допросы в те годы проходили, как 
правило, в ночное время, и когда 
Мухин подозвал к своему столу Вет­
лугина, наконец-то согласившегося 
подписать протокол с его «признани­
ем», последний сумел схватить на­
стольную лампу на тяжелой мрамор­
ной подставке, и с такой силой обру­
шил ее на голову садиста, что тот упал, 
не издав ни звука.

Понимая, что смерть стоит у него 
за плечами, Ветлугин обшарил карма­
ны бесчувственного следователя, на­
шел ключи от сейфа, завладел писто­
летом, коробкой патронов, сунул за 
пазуху папку своего «дела» и, открыв 
окно, спрыгнул со второго этажа, на 
безлюдную в это ночное время ули­
цу.

Побег заключенного обнаружили 
минут через двадцать, подняли по 
тревоге оперативников, конвойную 
часть и милицию, но беглеца не на­
шли. Само собой разумеется, что по­
бег политического преступника, да 
еще при столь отягчающих обстоя­
тельствах, событие из ряда вон выхо­
дящее в такой мощной организации, 
как НКВД того времени. Приехали 
опытные криминалисты из наркома­
та республики, и Небылицын ходил 
чернее тучи. Три месяца поисков по 

Геннадий БЕШКАРЕВ

Возмездие
всей стране не дали никаких резуль­
татов. Ветлугин словно растворился.

Все это и узнали мы с Любашей от 
Ирины.

Несна в том году выдалась ран­
ней и дружной, и наша газета освеща­
ла ход массового сева хлопчатника. 
Мне случилось тогда выехать в один 
из пригородных районов области, и, 
набрав целый блокнот интересных 
материалов, последний вечер коман­
дировки я решил посвятить местно­
му клубу. Поговорив с руководителем 
и участниками самодеятельности, я 
возвращался в гостиницу уже запол­
ночь, и проходя мимо пустынного 
сквера, столкнулся вдруг с человеком, 
фигура которого показалась мне 
очень знакомой.

- Где я мог видеть этого бородато­
го человека? - думал я, поравнявшись 
с ним, и вдруг услышал произнесен­
ное им мое имя.

- Володя!..
Это был Евгений Юрьевич Ветлу­

гин.
- Почему вы здесь? Вас же по всей 

стране разыскивают! - только и смог 
произнести я.

- Потом, Володя, я расскажу тебе 
все, а сейчас пойдем отсюда в более 
укромное место, мне нужно о мно­
гом тебя спросить...

Через полчаса мы сидели в густых 
зарослях кустарника в километре от 
села, и я рассказал ему все, что знал 
о последних днях его жены, не утаив 
и подробностей трагической ночи.

- Я знал, что и мой арест, и смерть 
Кетеван дело рук Небылицына, но 
того, что ты мне рассказал сейчас, не 
мог ожидать даже от него. Ты ве­
ришь, Володя, что я никогда не был 
предателем? - спросил он, помолчав.

- Всегда был уверен в этом! - заве­
рил я его. - Но почему вы здесь? По­
чему никуда не уехали? Ведь я же поч­
ти сразу узнал вас даже в темноте, 
значит могут опознать и другие...

- Меньше всего искать меня долж­
ны именно в этих местах. В селе я не 
появляюсь, да и сегодня рискнул толь­
ко потому, что узнал о твоем приез­
де, а вот общественный транспорт 
мне абсолютно противопоказан. На 
всех пристанях и вокзалах, у каждого 
постового милиционера есть мои фо­
тографии, и меня давно бы схвати­
ли, рискни я отсюда уехать, да и дела 
свои в городе я не все еще закончил...

- Но как и на что жили вы столько 
времени? - не удержался я.

- Не все еще хорошие люди в на­
шей стране уничтожены, Володя! Мо­
жет быть доведется нам с тобой еще 
хоть раз встретиться, тогда я много 
тебе расскажу, а сейчас прошу об од­
ном: о нашей встрече не говори ни­
кому, даже славной твоей Любаше. 
Это ведь и в ваших с ней интересах.

Денег у меня с собой было в об­
рез, но все-таки убедил его взять хоть 
эту мелочь, пообещав в ближайшие 
дни вернуться сюда и закопать под 
указанной им шелковицей, на краю 
хлопкового поля, банку с фотогра­
фией его жены, присоединив к ней и 
все свои сбережения.

Трудно было таить мне от Любаши 
столь невероятное событие, но я 
сдержал слово и ничего не говорил ей 
до самого финала всей этой драма­
тической эпопеи. Правда, заверши­
лась она еще очень не скоро, ей 
предшествовали события не менее 
драматичные.

Ночью, накануне Первомая, возле 
своего дома, выстрелом в голову, был 
убит начальник НКВД майор Небыли­
цын. Личный его шофер-телохрани­
тель выскочил из машины и разрядил 
обойму своего пистолета по убегаю­
щей тени, но, видимо, промахнулся. 
Поднятые по тревоге чекисты, мили­
ция и местная воинская часть до рас­
света прочесывали все закоулки, пус­

тыри и выходы из города, но стреляв­
ший словно растворился. Видимо, он 
предусмотрительно обработал чем- 
то свою обувь, потому что розыскная 
собака след не взяла.

О смерти Небылицына город уз­
нал из помещенного в нашей газете 
некролога о «скоропостижной кончи­
не верного сына коммунистической 
партии, зоркого чекиста...» и так да­
лее и тому подобное. О действитель­
ной причине его смерти мы с Люба­
шей узнали только через несколько 
дней после похорон Небылицына от 
той же Ирины, и я похолодел, вспом­
нив слова Ветлугина о незаконченных 
в городе делах... Значит, он отомстил 
все-хаки убийце своей жены!..

Ирина рассказала, что специаль­
ным самолетом из Москвы к ним 
прибыли видные чекисты с приказом 
самого товарища Берии, немедленно 
найти террориста и навести надлежа­
щий порядок в самом областном уп­
равлении. Троих сотрудников аресто­
вали, в том числе и Мухина, только 
недавно оправившегося после череп­
но-мозговой травмы. Извлеченная из 
головы Небылицына пуля была выпу­
щена из его пистолета, в этом не со­
мневался никто, и стрелять мог толь­
ко Ветлугин.

Той же осенью мы с Любашей пе­
реехали в Ташкент. Мне предложили 
должность заведующего отделом в 
редакции республиканской молодеж­
ной газеты, а жена последний курс 
института заканчивала на очном от­

делении. Постепенно острота связан­
ных с Ветлугиным воспоминаний ста­
ла понемногу притупляться, подтвер­
ждая справедливость пословицы «С 
глаз долой - из сердца вон».

Перед отъездом в Ташкент, я по­
сетил все-таки место последней встре­
чи с Евгением Юрьевичем - хотелось 
убедиться, успел ли он откопать бан­
ку с фотографией и оставленными 
мною деньгами - и нашел в этой бан­
ке клочок бумаги, с написанным его 
рукой словом: «Благодарю».

Потом жизнь закрутила нас в сво­
ем водовороте, появились дети, а с 
ними новые заботы, тревоги и радос­
ти. Жизнь в нашей стране никогда не 
была безоблачной, а тут началась во­
йна. Закончил я ускоренное артилле­
рийское училище, воевал под Сталин­
градом, где после ранения и завер­
шилась моя военная карьера. Сло­
вом, только в конце пятидесятых судь­
ба снова столкнула меня с людьми, 
из уст которых и услышал я рассказ о 
времени ветлугинского подполья.

В семидесяти километрах от горо­
да, в живописной долине междугорья, 
несколько лет стояла опытная пасека 
Академии наук Узбекистана, руково­
дил которой известный в те годы 
профессор Вознесенский. Вместе с 
тремя научными сотрудниками он 
вел здесь большую исследовательс­
кую работу по проблемам медолече­
ния. В нашей газете изредка появля­
лись его интереснейшие рассказы о 
жизни пчелиных семей с их удиви­
тельной организацией и законами.

Большую статью посвятил этой 
теме и Ветлугин, несколько раз побы­
вав на пасеке по приглашению проф­
ессора. Там и подружился он с члена­
ми этого небольшого дружного кол­
лектива. Профессор Вознесенский , 
прибыл в Узбекистан, не по собствен­
ному желанию - ему предложили 
сюда выехать после его публичного 
выступления в защиту, ошельмован­
ных академиком Лысенко, талантли­
вых генетиков, но и здесь постоянно 
подвергался он нелицеприятной кри­
тике за свои научные воззрения и 
позиции. К нему-то и рискнул обра­
титься за помощью, бежавший из 
НКВД Ветлугин, после многих недель 
голодных скитаний по окрестным го­
рам. Здесь нашел он понимание и 
надежное укрытие от грозящей ему 
чекистской расправы.

Не так уж трудно представить себе 
состояние этого затравленного, но 
мужественного человека. Сознание 
полной обреченности, а он не сомне­
вался, что рано или поздно его все- 
таки схватят- стоит ему лишь выйти 
из своего укрытия, да и память о ме­
тодах ведения следствия в чекистских 
застенках, исключала мысль о добро­
вольной сдаче и справедливости. Это 
сознание и толкнуло его на послед­
ний отчаянный акт возмездия.

Выждав еще несколько месяцев, 
когда повышенная бдительность ро­
зыскных служб, казалось, должна 
была уже притупиться, он решил сде­
лать попытку уйти в близкий отсюда 
Афганистан, но профессор убедил 
его, что именно здесь чекисты скорее 
всего и должны ждать его появления. 
Тогда он изменил план, сочтя более 
надежным, хотя и очень опасным 
путь в сторону китайской границы.

Как только мог, изменил он свою 
внешность, отросшую бороду и усы 
ему аккуратно подстригли и, добыв 
для него поношенный костюм желез­
нодорожника, днем, с попутной ма­
шиной, отправили в город. На той же 
машине, для наблюдения за ходом 
задуманной операции, поехал один 
из помощников профессора.

Бородатый железнодорожник с 
промасленным сундучком в руке, 
бредущий по путям товарной станции 
ни у кого не вызвал подозрений. При­

метив, готовый к отправлению в нуж­
ную сторону товарный состав, и вы­
ждав удобный момент, Ветлугин ук­
рылся в одном из неопломбирован- 
ных вагонов. Наблюдавший за ним 
издали провожатый, уехал успокоен­
ным, и с той поры ни профессор, ни 
его коллеги о Ветлугине больше ни­
чего не знали.

Сколько опасных пересадок с по­
езда на поезд и пеших переходов до­
велось ему сделать, пока достиг он 
ближних отрогов Тарбагатая в Семи­
палатинской области Казахстана, те­
перь уже никто и никогда не узнает. 
Ясно одно: направлялся он в сторону 
слабоохраняемой в те годы советско- 
китайской границы в районе города 
Чугучака, где, по всей видимости, он 
и надеялся найти долговременное 
укрытие.

Где-то в этих местах его все-таки 
опознали, должен же он был время 
от времени появляться в селениях для 
пополнения запасов съестного, а тут 
наступила снежная и холодная в том 
году зима и ему ничего не остава­
лось, как снова появиться в сельском 
магазине и на последние деньги ку­
пить ватную телогрейку и валенки, 
хоть и проходил он в них совсем не­
долго...

Владимир Степанович как-то 
странно тряхнул головой, словно от­
гоняя преследующие его видения.

- В позапрошлом году лечился я в 
санатории Турксиб, - после неболь­
шой паузы продолжал он. - Моим со­
седом по комнате оказался отставной 
полковник МВД из Семипалатинска 
ну и, как водится, мы разговорились, 
и он рассказал мне много историй из 
своей милицейской жизни и практи­
ки: о борьбе с бандитизмом, казнок­
радством и рэкетом. Рассказал он, как 
перед самым его уходом на пенсию, 
удалось ему вычислить и предотвра­
тить уход за рубеж одного особо дер­
зкого заказного убийцы.

- Мои ребята загнали его в глухое 
горное ущелье западного отрога Тар­
багатая, неподалеку от аула Жаман- 
Эге, и взяли его в кольцо. Он долго 
отстреливался, ранил двоих наших 
ребят, а израсходовав патроны, стал 
торговаться, надеясь, что ему смогут 
сохранить жизнь. Этот хладнокров­
ный убийца оказался слизняком. Он 
панически боялся смерти и очень хо­
тел жить, а я вспомнил, как в тех же 
местах пришлось мне в молодости 
самому участвовать в облаве на ка­
кого-то важного государственного 
преступника-террориста.

На его след мы напали в конце 
ноября 1939 года в Сергиополе, пе­
рекрыли все дороги в сторону грани­
цы и, загнав его в ущелье, предложи­
ли сдаться. Нам было строжайше при­
казано взять его живым, но он удач­
но схоронился за выступом скалы и 
несколько дней никого не подпускал 
к себе ближе пистолетного выстрела. 
Мы по ночам спали по-очереди, над­
еясь, что больше трех суток без сна 
он не выдержит, и мы сможем взять 
его сонного, но этот человек был, на­
верное, железным, да и стрелял он 
без промаха.

В ответ на предложение сдаться, он 
крикнул, что не хочет проливать чу­
жой крови, но живым его не возьмут.

- Дайте мне уйти за кордон! - были 
его последние слова.

II 1ргтк суток подряд пытались 
мы с двух сторон подойти к его укры­
тию, но всякий раз он отвечал метки­
ми выстрелами, выведя из строя пя­
терых наших ребят. На седьмое утро, 
за скрывавшей его скалой, мы увиде­
ли вдруг легкий дымок, а вскоре ус­
лышали хлопок пистолетного выстре­
ла. Опасаясь, не задумал ли он какой- 
нибудь хитрости, мы долго не реша­
лись идти к скале открыто, а когда, 
наконец, пришли, то увидели за ней 
остывающий труп еще не старого, 
хотя и заросшего бородой седеюще­
го мужчины в телогрейке и таких же 
ватных брюках.

Израсходовав патроны, он сжег 
какие-то бумаги - на снегу мы подо­
брали горстку золы с небольшим ку­
сочком не до конца сгоревшего тон­
кого картона, по определению эк­
спертов, оказавшимся остатком фо­
тографии. На правом виске погибше­
го темнело небольшое отверстие, ос­
тавленное последней пулей из бес­
полезного пистолета.

Кто он такой и какое тяжкое пре­
ступление совершил, нам тогда так и 
не сказали, но уже по одному тому, 
что для опознания трупа к нам на 
военном самолете забросили группу 
чекистов с двумя и даже тремя ромба­
ми в петлицах, мы поняли, что чело­
век этот был, по-крайней мере, ре­
зидентом иностранной разведки.

- А ведь я хорошо знал этого чело­
века! - не выдержал я, рассказав под­
полковнику все, что рассказал теперь 
вам. •

Сначала он отказывался мне ве­
рить, но когда я показал ему эту вот 
фотографию, на которой Ветлугин 
запечатлен рядом с красавицей Кете­
ван, он уловил все же сходство Ветлу­
гина с лицом тогдашнего самоубий­
цы. Подполковник даже пожалел это­
го человека.

- Не прийди он тогда в сельмаг за 
той разнесчастной телогрейкой, мог 
бы вполне добраться до границы и 
жил бы до сих пор. Ведь пройти ему 
оставалось совсем немного, но... у 
продавщицы оказалась его розыскная 
фотография, по которой она его и 
опознала, сразу же заявив в сельсо­
вет, а там уж все и полетело по це­
почке... А жаль мужика, если, конеч­
но, все, что вы мне о нем рассказали, 
правда. Мужественный был человек!
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«Златоглавой Москвой» называли 
раньше Первопрестольную, поражав­
шую воображение въезжавших в нее, 
бесчисленными золотыми маковка­
ми церквей и узорчатыми колоколь­
нями. Достаточно было одного со­
лнечного луча, чтобы этот велико­
лепный город засверкал самыми раз­
нообразными красками.

М.Ю.Лермонтов в «Панораме 
Москвы» пишет: «Кто никогда не был 
на вершине Ивана Великого, кому 
никогда не случалось окинуть одним 
взглядом нашу древнюю столицу с 
конца в конец, кто ни разу не любо­
вался этой величественной, почти не­
обозримой панорамой: тот не имеет 
понятий о Москве, ибо Москва не 
есть обыкновенный город, каких ты­
сячи...»(Лермонтов М.Ю. Поли. собр. 
соч Санкт-Петербург : Вольф, 1910, 
т.11, стр.359). А вот «железный» кан­
цлер Германской империи Отто фон 
Бисмарк пишет сестре: «Это город, 
как город - самый красивый и ориги­
нальный из всех: окрестность так 
себе, ни хороша, ни дурна, но вид 
сверху, из Кремля, на этот кругозор 
домов с зелеными крышами, садов, 
церквей, башен самых странных 
форм и цветов: зеленых, красных, 
светло-синих, по большей части, увен­
чанных наверху колоссальной золо­
тою луковицею, иногда по пяти на 
одной церкви, до тысячи башен будет, 
наверное. - представляешь, когда все 
это косвенно освещено при солнеч­
ном закате, нечто столь странно-пре­
красное, что вид этот не имеет себе 
равного» (Мысли и воспоминания - 
В книге: Мемуары фон Бисмарка, 
Санкт-Петербург, 1900).

Множество было пословиц и пого­
ворок о Москве: «Славна Москва ка­
лачами и колоколами», «Хлеба- 
соли покушать и красного звона пос­
лушать», «Кто в Москве не бывал - 
красоты не видал»... «Сорок сороков» 
- фигура, символ огромного числа. В 
Древней Руси был принят счет соро­
ками. Говорили: одарили из царской 
казны полсороком соболей; один глаз 
свой, да зорок, не надо и сорок; со­
роковой медведь охотника калечит. 
Сороки (праздник 40 мученников 9/ 
22 мдрта) - зима кончается, весна на­
чинается, гречу сеять - пропустить 40 
утренников после 40 мученников. 
Сорокоуст - не только сорокодневная 
молитва в церкви по умершим, но и 
свеча-колода, приносимая для этой 
службы, и ладан; сороковый мот, то 
есть моток, в сорок пасм (долей), со- 
роковник - весы-безмен, взвешиваю­
щий до пуда (то есть до 40 фунтов); 
сороковая бочка - на 40 ведер, что 9 
сороков, что 4 девяностоодно (то есть 
40x9=90x4=360) и так далее.

Московские церкви управлялись 
не по районам или частям, а по со­
рокам (Китайгородский сорок. Замос­
кворецкий, Пречистенский, Сретенс­
кий, Никитский, Ивановский - всего 6 
сороков, седьмой - Кремлевский - 
впоследствии упразднен), хотя в дей­
ствительности тот или иной сорок не 
насчитывал точно 40 храмов, число их 
в разные эпохи менялось. Деление на 
сороки (и управление по сорокам) ус­
тановлено впервые для Москвы Стог­
лавым собором в 1551 году. Тогда же 
в каждом сороке одна церковь была 
собором и местом пребывания (ре­
зиденцией) главы сорока - поповско­

Желаю всем людям мира!

Сегодня - патер, завтра - епископ!
Настоятель карагандинского като­

лического костела Святого Йозефа 
ксендз Иоганн Трай отбывает в Вати­
кан на трехгодичное богословское 
обучение в Папскую академию. Впе­
реди у 26-летнего католического свя­
щенника отличные перспективы - 
епископская хиротония и направле­
ние апостолическим администрато­
ром Римско-католической церкви в 
одну из европейских стран.

Патер Иоганн Трай занимается 
филантропической деятельностью: 
духовно окормляет заблудших овец 
стада Христова, отбывающих наказа­
ние в исправительно-трудовых учреж­

Золотая моя Москва...
го старосты. Сюда духовенство, при­
численных к данному сороку храмов, 
должно было обращаться с челобит­
ными о пользах и нуждах церковных.

19апреля1751 года поповские ста­
росты были заменены благочинны­
ми, а сороки - благочиниями. Благо­
чинный - административно-судебное 
лицо, назначаемое архиереем в ок­
руг, состоящий из 10-30 церквей. В 
обязанности благочинного входили 
надзор за церковной жизнью, охра­
на порядка в церквах, выполнение 
распоряжений епархиального управ­
ления, руководство приютами и разъ­
яснение синодальных документов. 
Благочинный имел определенные 
права в разрешении споров между 
клириками, которые могли закон­
читься для священников либо прими­
рением, либо устраниться убеждени­
ем, выговором или внушением, а ди­
аконам благочинный мог присуждать 
совершение в церкви определенного 
количества земных поклонов.

В старину было много деревянных 
церквей, которые собирались из го­
товых частей в один день - «обыден­
ки» - во исполнение обета. Много их 
сгорело во время частых пожаров 
(например, в огромный пожар летом 
1547 года в Москве сгорело 250 церк­
вей). Поэтому к концу XVIII века в 
Москве оставалось немного обыден­
ных церквей, к примеру, Николая Чу­
дотворца в Блинниках, Софии Пре­
мудрости Божией на Любянке, Илии 
Обыденного на Остоженке и другие. 
Все они уже были перестроены в кам­
не, но не утратили своего первона­
чального прозвища «обыденные». С 
XV-XVI веков «обыденки» все чаще 
стали возводить из кирпича. Это уве­
личило стоимость их строительства и 
привело к некоторому сокращению. 
В 1716 году Петр Первый запретил 
боярам устраивать домовые церкви, 
а в 1722 году все они были опечата­
ны. С 1714 года запрещалось строить 
деревянные храмы, и на некоторое 
время приостанавливалось всякое 
строительство в камне во всех горо­
дах, кроме Санкт-Петербурга. Это 
привело к дальнейшему уменьшению 
числа приходов, а затем к их укруп­
нению. К основной (соборной) церк­
ви все чаше пристраивали с южной и 
северной сторон боковые здания, так 
называемые приделы, и под одной 
крышей оказывалось два, чаще три 
храма (престола).

Приделы, увеличивающие пло­
щадь основного здания, с древних 
времен и до конца XVII века, по пра­
вилам церковного зодчества, должны 
были наглухо отделяться от главного 
здания и друг от друга, хотя бы они и 
обьединялись притворами (входной 
частью церкви, куда должны выхо­
дить во время литургии верных, ог­
лашенные - те, кто еще не принял кре­
щения), галереей или, позднее, тра­
пезной. Трапезная - западная часть 
церкви между притвором и четвери­
ком, где в первые века христианства 
прихожане совершали «трапезу люб­
ви»: по окончании богослужения со­
обща съедали принесенные из дома 
хлеб, масло, вино; к трапезным впос­
ледствии и пристраивали приделы.

Придел, отделенный от главного 
храма глухой стеной, обозначался на 
кровле специальной главкой. Напри­
мер: Покровский собор на Рву, более 

дениях областного УВД за тяжкие пре­
ступления; профинансировал выход 
номеров карагандинской христианс­
кой газеты «Богоискатель»; органи­
зовал бесплатную подписку членов 
областного Общества «Bund der Ru­
ßlanddeutschen», на издающуюся в 
Санкт-Петербурге, католическую газе­
ту «Любовь и истина» и организовал 
детский христианский лагерь на вре­
мя летних каникул для школьников 
Октябрьского района Караганды. 
Отец Иоганн поддерживает тесную 
связь со специалистами облдепарта- 
мента образования и педагогами-но­
ваторами немецкой детской воскрес­

известный под именем «Василия Бла­
женного», состоит из престолов-цер­
квей со своими главками над каждой, 
соединенных внутренними перехода­
ми; церковь Успения в Гончарах име­
ет придел Тихона Амафунтского, а 
храм Анны в Кривом Углу - два раз­
новременных придела.

В XVIII веке правило это утеряло 
свою строгую обязательность. Класси­
цизм - его каноны пропорциональ­
ности и равновесия частей, строгой 
симметрии, его колонные портики и 
один большой купол вместо несколь­
ких глав - довершил отход от древних 
традиций разделения приделов. При­
делы (южный и северный) все чаще 
стали устраивать в западной части 
храма («трапеза с приделами»). Во 
второй половине XVIII века, вследст­
вие социальных причин, явилась не­
обходимость двух литургий: ранней и 
поздней, что требовало разных пре­
столов (а, следовательно, и приделов), 
так как по церковным правилам, на 
одном престоле дважды в один день 
Таинство Евхаристии совершаться не 
должно. О ранней и поздней литур­
гии интересно писал в своем очерке 
«Замоскворечье в праздник» АН.Ос­
тровский.

Главки стали часто приобретать 
только декоративное значение, как, 
например, в церкви Никола - Крас­
ный звон. Здесь они расположены не 
компактно, по правилу старомосков­
ского пятиглавия, а отделены от цен­
тральной главы и рассредоточены по 
четырем углам плоской крыши, пере­
крывающей все здание вместе с при­
делами.

До 1748 года при каждой приходс­
кой церкви находилось кладбище. 
Указом Синода от 2 июля 1748 года, в 
связи с эпидемией чумы, все приход­
ские кладбища в Москве были закры­
ты и открыты общие загородные: Да­
ниловское, Пятницкое, Дорогомилов­
ское, Семеновское и другие. В Моск­
ве было много часовен, и большин­
ство из них принадлежало обеднев­
шим загородным монастырям и слу­
жило для сбора средств, иногда весь­
ма незначительных. Указом Синода 
1722 года предписывалось разобрать 
все ветхие часовни, а каменные 
«употребить на иные потребы». В них 
стали продавать книги, хлеб, соль. 
Сохранившиеся часовни, Петр Второй 
в 1727 году разрешил открыть.

В Москве прихожане организовы­
вали при церквах приходские попе­
чительства и братства. Основаны они 
были между 1861 и 1897 годами (1897 
- год составления «Сборника справоч­
ных сведений о благотворительности 
в Москве», откуда взяты эти данные). 
Врачи - прихожане соглашались при­
нимать прихожан своего прихода бес­
платно. Православные попечительст­
ва и братства к 1897 году были осно­
ваны при 70 церквах Москвы. Попе­
чительства открывали богадельни для 
прихожанок. Эти богадельни обеспе­
чивали кров и отопление, а питание 
не полностью. Они обычно выдава­
ли каждой призреваемой некоторую 
сумму на еду, но без учета чая и саха­
ра, иногда ставили условием поддер­
жания чистоты и порядка в церкви. 
Попечительства открыли 9 учрежде­
ний для престарелых священнослужи­
телей, помогали бедным, открывали 
церковно-приходские школы, где бес-

Сохрани нас, Господи!

ной школы областного Общества 
«Bund der Rußlanddeutschen».

В разговоре с карагандинскими 
журналистами католический епископ 
Казахстана и Центральной Азии Ян 
Павел Ленга очень лестно и доброже­
лательно отозвался о миротворчес­
ком служении ксендза Иоганна Трая, 
благословил его на продолжение те­
ологического образования в Папской 
академии.

Иоганн БОЛИНГЕР, 
инженер-энергетик 

платно обучали и давали учебники. 
Школы были большей частью для 
мальчиков.

Из инославных церквей на рубе­
же XVII и XVIII веков первыми в Мос­
кве появились лютеранские кирхи. В 
середине XVIII века стали основывать­
ся армянские церкви, но православ­
ное духовенство отрицательно отно­
силось к ним (как монофиэитским) и 
требовало опечатывания. Однако в 
1770 году Екатерина Вторая своим 
Указом подтвердила дозволение Пет­
ра Первого строить армянские церк­
ви в Москве и Санкт-Петербурге.

В 1802 году Синод «благословил 
единоначалие»(старообрядчества с 
православием при сохранении вто­
ростепенных старообрядческих уста­
новлений). Однако старообрядцы не­
охотно присоединялись к единонача­
лию и это привело к принудительным 
мерам: алтари, особенно сопротив­
ляющихся общин, опечатывались, то 
есть служба в них становилась невоз­
можной. А в 1858 году некоторые цер­
кви были «распечатаны» и благослов­
лены в единоначальные, и посеща­
лись они почти исключительно толь­
ко старообрядцами.

В 1906 году царским манифестом 
императора Николая Второго старо­
обрядцы получили право свободно 
совершать службу, строить старобряд- 
ческие храмы, в связи с чем, в 1908- 
1915 годах в разных концах Москвы 
старообрядческие общины (толки) 
построили свои церкви. И.Е.Бонда­
ренко, много строивший для старооб­
рядцев, насчитывал к 1917 году 40 
церквей и молитвенных домов старо­
обрядцев в Москве.

Минувшее 70-летие гигантского 
строительства атеистического госу­
дарства, не могло не отразиться на 
облике Москвы и не возбудить инте­
реса к истории столицы и ее зданий. 
Со сказочной быстротой выросли но­
вые районы, новые магистрали лег­
ли на старые слободы, остожья, бо­
лота. Высотные дома закрыли «золо­
тые маковки». Многие из них уступи­
ли свое место мастерским, НИИ, скла­
дам, музеям, другие - всего только 
тротуару. Каждая из этих разобран­
ных церквей, была святыней для ве­
рующих, частью древней столицы, ее 
истории и истории всего Российского 
государства.

Ученые разрывают курганы, спус­
каются на дно морей, чтобы собрать 
остатки исчезнувших городов, куль­
тур, прочитать слова забытых языков. 
И ушедшая Москва, потребует своих 
исследователей и топографов, а 
жизнь московских церквей и прихо­
дов - своих писателей и поэтов. На­
чавшееся возрождение их, дает нам 
надежду, что скоро всякий въезжаю­
щий в Москву, сможет воскликнуть 
вместе с АС.Пушкиным:

«Ах, братцы! Как я был доволен. 
Когда церквей и колоколен, 
Садов, чертогов полукруг 
Открылся предо мною вдруг!»

Багдаулет УРБИСИНОВ, 
преподаватель истории ми­

ровой культуры Ксфагандин- 
ского училища культуры,канди­
дат педагогических наук

Георгий ИСТОМИН, 
член Совета христианских 

конфессий Межгосударствен­
ного союза российских немцев, 
бакалавр богословия

Философы и 
проповедники

В офисе Карагандинской фирмы 
«Видергебурт ГмбХ» состоялась 
встреча президента областного Об­
щества «Союз российских немцев» 
Константина Зейвальда с кандидатом 
философских наук, доцентом Кара­
гандинского политехнического инсти­
тута Паулем Куликовым. П.Н.Куликов 
подробно рассказал молодому лиде­
ру немецкого движения о своей кон­
цепции христианского воспитания и 
евангелизации российских немцев, 
подверг критике одиозное интервью 
многотиражки «Свет православия в 
Казахстане» с экибастузским священ­
ником Игорем Поповым, оскорбив­
шим честь известного германского 
теолога, профессора Шуллера и за­
падных миссионеров. Он положи­
тельно оценил опыт преподавания 
Библии в немецкой детской воскрес­
ной школе «Союза российских не­
мцев».

Пауль Куликов проповедует в 
христианской общине, помогает юно­
шам и девушкам, «обдумывающим 
житье», найти дорогу к храму. Он пе­
реписывается с учеными-теологами и 
философами германских универси­
тетов, пишет собственные богословс­
кие труды. По его мнению, в Казах­
стане, Российской Федерации, на Ук­
раине, в Белоруси и Молдове назре­
ла необходимость в открытии педа­
гогических факультетов при универ­
ситетах. «Нам необходимо заимство­
вать многовековые традиции универ­
ситетского образования Германии, 
Австрии, других стран»,- сказал он на 
встрече

Елена ВЕТЦЕЛЬ, 
член областного Общества 
«Союз российских немцев»

Благословляем тебя, сынок, на лучшую жизнь!

Да поможет Вам Аллах, имам Казбек!
Главным имамом карагандинской 

мусульманской мечети утвержден 
молодой выпускник Алматинского 
исламского института Казбек Ахме­
тов. В феврале этого года в Египте он 
участвовал в соревновании по чте­
нию священной книги мусульма - Ко­
рана на арабском языке и продемон­
стрировал глубокие и прочные лин­
гвистические знания.

Казбек Ахметов быстро адаптиро­
вался в Караганде и нашел общий 
язык с советом аксакалов и прихожа­
нами мечети. При мечети открылись 
три группы бесплатного обучения 
детей Корану. В каждой группе обу­
чаются 20-30 детей казахов, татар, 
башкир и славянских национальнос­
тей. Имам Казбек положительно от­
реагировал на предложение Совета

Буддийское учение махаяна, тай­
ный буддизм - учение йогов и буддий­
ское учение хинаяна, последователь­
но проникли в Китай.

Обычно считают, что буддизм ма­
хаяна проник в районы Китая, насе­
ленные национальностью хань, до 
или после первого века нашей эры. 
При династиях Вэй и Цзинь (220- 
420гг.) буддизм уже распространился 
в более широких пределах. В эпоху 
южных и северных династий (420- 
589гг.), господствующий класс стал 
оказывать еще большую поддержку 
буддизму: строились, ремонтирова­
лись храмы и монастыри, переводи­
лись буддийские сутры, сооружались 
пещерные храмы, 8 результате чего 
буддизм широко распространился в 
Китае, и появилось немало известных 
монахов и ученых- толкователей буд­
дийского учения. При династиях Суй 
и Тан (581-907 гг.) наступил период 
процветания буддизма. По проникно­
вении буддизма в Китай, вследствие 
близости буддийского учения к кон­
фуцианскому и даосскому, он посте­
пенно укоренился в феодальном об­
ществе Китая и стал составной частью 
его надстройки. Буддийская религия 
глубоко внедрилась в народ, ее иде­
ология оказала влияние на филосо­
фию, этику, литературу и искусство.

Буддизм широко распространился 
и в районах национальных мень­
шинств Китая. Ламаизм, одна из вет­
вей китайского буддизма, распрос­
транился, главным образом, в рай­
онах, населенных тибетцами и мон­
голами: среди тибетцев, монголов, 
туйцев, цянцев, уйгуров и др. В VII 
веке царь Туфани (Тибет) Сонгуэн- 
Гамбо под влиянием двух своих жен, 

карагандинского областного общест­
ва ‘Союз российских немцев* в но­
вом учебном году начать обучение 
Корану воспитанников немецкой дет­
ской воскресной школы и публика­
цию Корана на русском языке в кара­
гандинской газете ‘Богоискатель".

В карагандинском микрорайоне 
‘ Юго-Восток" будет построен духов­
ный центр мусульман Центрального 
Казахстана, включающий в себя ме­
четь, медресе и школу по обучению 
детей и взрослых Корану. Строитель­
ство мечети, которое неоправданно 
затянулось, осуществляется солидным 
генподрядчиком-трестом ‘Караган- 
дажилстрой* (управляющий В.Фесь- 
ко). 25 тысяч американских долларов 
намерены пожертвовать на строи­
тельство медресе мусульмане Объ­

Буддизм в Китае
Танской принцессы Вэньчэн и непаль­
ской принцессы Бркути перешел в 
буддизм. В VIII веке индийские мона­
хи пришли в Тибет распространять 
одну из сект буддизма - тайный буд­
дизм. Тайный буддизм, буддизм ма­
хаяна ханьцев и ранняя религия Ти­
бета ‘Бэнь‘, оказывали влияние друг 
на друга, в результате чего сложился 
ламаизм. Лама по-тибетски значит 
‘высший человек" или ‘учитель* В 
XlVeexe Цзонгаба реформировал ла­
маизм. Впоследствии два его учени­
ка - Далай-лама Первый и Панченла- 
ма Первый - были вождями ламаиз­
ма. В XV и XVI веках ламаизм проник 
из Тибета в Сычуань, Цинхай, Ганьсу 
и Монголию.

В XIII веке Буддийское учение хи­
наяна из Бирмы проникло в Южный 
Китай и распространилось, главным 
образом, в провинции Юньань среди 
национальностей дай, булан, бэнлун 
и ва.

Самым ранним буддийским хра­
мом в Китае является храм Баймасы 
в Лояне провинции Хэнань. По пред­
анию, в 67 году н.э. при императоре 
Минди, династии Восточная Хань, ин­
дийские монахи Гобхарана и Касяпа- 
матанга, преодолев трудности долго­
го пути, привезли из Индии в Лояне , 
на белом коне, буддийские сутры и 
построили там Баймасы (храм бело­
го коня) - первый буддийский храм в 
Китае. Впоследствии, в течение более 
1000 лет, были построены в различ­
ных районах страны буддийские хра­
мы, пагоды и пещерные храмы. В 
Китае буддийские храмы обычно 
имеют Тайваньдянь (зал владыки 
неба), гуаньиньдянь (зал богини ми­
лосердия), Дасюнбаодянь (зал Будды) 

единенных Арабских Эмиратов. Бдб№-, 
шую заинтересованность в строи-Дуть- 
стве мусульманского духовного цен­
тра проявляет глава карагандинской 
обладминистрации Петр Петрович 
Нефедов, его заместитель, член-кор­
респондент Национальной Академии 
наук Республики Казахстан Нуралы 
Султанулы Бектурганов и, имеющая 
высокий имидж в Сары-Арке, фир­
ма ‘Бутя-Караганда‘.

В нашей области действуют де''з» 
мусульманских мечетей, работу i 
рых курирует главный имам Казбек 
Ахметов. Мусульманское духовенст­
во стремится к миру, спокойствию и 
духовному согласию, проявляет веро­
терпимость к соотечественникам, ис­
поведующим другие религии.

Альберт ТАЛЛЕР

и хранилище буддийских сутр. В каж­
дом храме есть настоятель, постоян­
ные священнослужители, заведующий 
храмом и монахи, ответственные за 
прием паломников и религиозную 
деятельность.

Главные праздники китайского 
буддизма следующие:

1. День рождения Будды, то есть 
день рождения Шакьямуни, отмеча­
ется в районах ханьцев 8 числа чет­
вертого месяца по лунному календа­
рю, в районах монголов и тибетцев - 
15 числа четвертого месяца по лун­
ному календарю, в районах нацио­
нальности дай - в апреле, в один из 
10 дней до или после праздника Цин­
мин.

2. День нирваны, то есть день кон­
чины Шакьямуни, обычно отмечает­
ся 15 числа второго месяца по лунно­
му календарю.

3. День рождения совершенства 
Будды. В память того дня, когда Шакь­
ямуни под деревом бодхи обрел пол­
ное совершенство Будды, и этот праз­
дник обычно отмечается 8 числа две­
надцатого месяца по лунному кален­
дарю.

4. Праздники, посвященные Гуань- 
инь. В Китае таких праздников три: 
день рождения Гуаньинь - 19 числа 
второго месяца по лунному календа­
рю, день принятия Гуаньинь монашес­
тва -19 числа шестого месяца по лун­
ному календарю; день достижения 
Гуаньинь совершенства Бодисатвы - 
19 числа девятого месяца по лунно­
му календарю.
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